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Unser Titelbild: 
Zweimal die gleiche Figur und 
nicht die gleiche - Tilman 
Riemenschneiders Original der 

hl. Magdalena (im Bayerischen 
Nationalmuseum München) und 
die Kopie des Bildschnitzers Lothar 
Bühner, mit der im fränkischen 
Münnerstadt der früheste nicht 
gefaßte (= unbemalte) 
Riemenschneider-Altar neu 
entstand. Zum Bericht Seite 32 


Gegründet 1856 


Westermanns 


Monatshefte 


Liebe Leser, 


wer finanziert den „Faust“ auf der 
Bühne? Zum größten Teil jemand, 
der nicht im Parkett sitzt. Wer finan- 
ziert das Goethe-Haus und das Goe- 
the-Museum in Frankfurt? Zum 
größten Teil Bürger, die nie in das vor 
30 Jahren aus dem Bombenschutt am 
Großen Hirschgraben wiederaufge- 
baute Haus kommen. 

Goethe und der „Faust“ sind nur 
ein Beispiel, eines von zahllosen: daß 
für Theater und Museum, für Kon- 
zerte und noch etliche kulturelle Lei- 
stungen mehr in deutschen Städten 
und Ländern die Eintrittskarten in 
der Kostenkalkulation zumeist nur 
als Zubrot zu den Subventionen ran- 
gieren, daß ohne die Subventionslei- 
stungen des Steuerzahlers kulturell 
vieles ‚nicht mehr liefe‘. 

Über Kultur und Finanzen ließ 
uns der Brief eines Lesers nachden- 
ken, der sich beschwerte: über unsere 
Oktoberausgabe nämlich, die im Zei- 
chen des 125jährigen Monatsheftju- 
biläums mehr Anzeigen enthielt als je 
eine Monatsheft-Ausgabe zuvor. 
Vielen gefielen gerade diese Doppel- 
seiten, aber der Briefschreiber meint, 
mit solchem „Kotau vor den Werbe- 
etats der Konzerne“ wäre der Kultur 
schlecht gedient. 

Kritik von Freunden wiegt dop- 
pelt. Darum drei Feststellungen, drei 
Anmerkungen in eigener Sache: 

Erstens: Es gibt im Unterschied zu 
staatlichen Bühnen und Museen für 
die Herstellung einer Zeitschrift wie 
der Monatshefte keine Steuermark 
als Subvention. 

Zweitens: Sollten alle Kosten für 
Honorare, für Satz, Bildreproduktio- 
nen und Druck, für Werbung und 
Vertrieb aus den Einnahmen bezahlt 
werden, die vom Leser, von Ihnen 


aufgebracht werden, dann müßte der 
Verlag die ‚Eintrittspreise‘, sprich 
den Heft- und Abonnementpreis um 
mehr als das Doppelte erhöhen. Fol- 
ge: die Zeitschrift ist nicht mehr 
konkurrenzfähig, die Auflage sinkt, 
die Preisschraube muß nochmals 
angezogen werden. 

Drittens: Wir wollen nicht vor- 
schlagen, künftig zur Finanzierung 
deutscher Bühnen zwischen die Akte 
des „Faust“ Werbespots für Versiche- 
rungen einzublenden. Aber Zeit- 
schriften sind, im Vergleich beispiels- 
weise zu Büchern und Taschenbü- 
chern etwa, für wenig Geld zu haben, 
weil sie aktuelle Werbung der Wirt- 
schaft transportieren. Wir hoffen, 
unsere Monatshefte in bewährter 
Qualität und Ausstattung auch künf- 
tig zu einem Preis bieten zu können, 
der nicht nur für eine schmale Min- 
derheit erschwinglich ist. Solange wir 
eine unabhängige, nicht staatlich sub- 
ventionierte Presse haben, ist das nur 
mit Einnahmen auch aus Anzeigen 
möglich. 

Darum haben wir uns auch 
gefreut, daß im Oktober der Sonder- 
anzeigenteil unserer Jubiläumsausga- 
be von vielen Lesern positiv beurteilt, 
gar als eine glanzvolle Idee begrüßt 
wurde: Weil da im Kontrast der 
heutigen Anzeigen mit denen von 
gestern und vorgestern so augenfällig 
wurde, wie die Zeiten sich geändert 
haben - jede Anzeige ein authenti- 
sches Stück Nostalgie. Ohne Über- 
treibung darf behauptet werden, daß 
Anzeigen über ihre jeweilige Zeit, 
über wirkliche und auch nur ver- 
meintliche Wünsche und Bedürfnisse 
soviel aussagen, daß sie über den 
direkten Appell hinaus auch immer 
Dokumente sind. 

Zuletzt: Die Redaktion der Mo- 
natshefte sondert seit je die großen 


1982: 


ein Jahr Goethes, ein 


Jahr neuer Pläne 


Beiträge mit Kunst- und Fotorepro- 
duktionen deutlicher als andere von 
dem Teil, der in der Redaktionsspra- 
che Anzeigenbereich heißt. Auch in 
diesem Dezemberheft sehen Sie kei- 
ne Inserate zwischen den Plastiken 
Tilman Riemenschneiders und den 
Zeugnissen der frühen Christenge- 
meinden, zwischen Rudolph Chimel- 
lis Exkurs in den russischen Winter 
und Felix R. Paturis Gedankenreise 
in die Dimensionen des Kosmos. 


Unterscheiden 
zwischen haltbaren und 
kurzlebigen Werten 


Auf diesen Beitrag unter der Ru- 
brik WM Wissenschaft möchte ich Sie 
übrigens besonders hinweisen: Paturi 
macht darin mit einfachen Mitteln 
Dimensionen deutlich, die sich auch 
einer trainierten Vorstellungskraft 
sonst entziehen. Und seine Bilanz 
astronomischer Erkenntnisse und 
Hypothesen legt uns zugleich im 
sogenannten Zeitalter der Weltraum- 
fahrten ein Selbst- und Weltverständ- 
nis nahe, wie es jener eingangs 
genannte Goethe gelebt hat: Ehr- 
furcht und Bescheidenheit vor der 
geschaffenen, schaffenden Natur. 

Wie wir heute zu dem stehen, was 
die Vergangenheit uns überliefert, 
und wie wir die Natur um uns erhalten 
können für künftige Generationen: 
das werden im neuen Jahrgang der 
Monatshefte Fragen und Stichworte 
für unsere Autoren sein. Gerade in 
einer Epoche der wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten und der sozialen 
Konflikte ist, meinen wir in der 
Redaktionsrunde, eben dies vonnö- 
ten: über den Tellerrand der Gegen- 
wart hinauszublicken und deutlicher 
zu unterscheiden zwischen den halt- 
baren und den kurzlebigen Werten. 


Solche Nachfrage wird in unserer 
Februarausgabe Johann Wolfgang 
von Goethe gelten, der am 22. März 
vor 150 Jahren starb. Ist er heute ein 
großer Unbekannter? Hoffentlich 
tun Sie recht zahlreich mit bei unserer 
Umfrage zum Goethe-Jahr, die Sie in 
der Novemberausgabe gelesen ha- 
ben: Welche Goethe-Bücher heute 
einen Heranwachsenden in die Hand 
zu geben wären? Das ist sicherlich 
keine leicht zu beantwortende Frage, 
aber vielleicht nicht die schlechteste 
Probe darauf, ob Goethe heute nicht 
nur für einzelne mehr sein kann als 
nur ein Denkmalstein. 

Nachzutragen ist zu dieser Umfra- 
ge noch: Die drei Exemplare der 
großen dtv-Edition von der „Ham- 
burger Ausgabe“ (nach weithin über- 
einstimmendem Kritikerurteil die 
bestkommentierte Goethe-Ausgabe 
überhaupt), diese drei Exemplare der 
Goethe-Werke, die als ein Danke- 
schön unter den Einsendenden zur 
Umfrage zur Verlosung kommen, 
werden den Monatsheften vom Deut- 
schen Taschenbuchverlag gestiftet. 
Ihre Antwort sollte bitte spätestens 
zur Dezembermitte in unserer 
Münchner Redaktion sein. (Verglei- 
che Heft 11 / Seite 94.) 

Die Nachfrage nach den haltbaren 
und den nur kurzlebigen Werten: Es 
wird häuslich familiär im Frühjahr um 
den Garten gehen und dabei bei- 
spielsweise um die Frage, wieviel Mut 
es braucht, sich zu einem ‚wilden‘ 
Garten zu entschließen — und ob das 
ökologisch sinnvoll ist. Es wird um 
‚Abenteuer‘ gehen —- was als Aben- 
teuer gilt und wo es in unserer ratio- 
nalisierten Welt noch Abenteuer 
gibt. Sie werden über die Perspekti- 
ven der Freizeit in der Computer- 
Gesellschaft und über die Zukunft 
der Arbeitsplätze lesen, aber auch 


über den Markt der Antiquitäten und 
die Renaissance des Märchens. 
Reisen mit den Monatsheften: 
Unter dem Stichwort EXTRA 
TOUR wollen wir Ihnen neben den 
exklusiven und den unvermeidlich 
teuren Fernreisen - in diesem Herbst 
war J.-E. Behrendt mit den Monats- 
heftlesern in Japan unterwegs, im 
nächsten Frühjahr fährt der Orient- 
Expreß nach Istanbul — auch Pro- 
gramme im näher erreichbaren Um- 
kreis vorstellen. Die erste Reise 1982 
lädt ein zum Karneval nach Venedig- 
lesen Sie dazu unter „WM unter- 
wegs“ in diesem Heft auf Seite 117. 
Neue Pläne für ein neues Jahr. 
Und auch in diesem neuen Jahrgang 
werden die Monatshefte den Aus- 
wahlkalender der Ausstellungen und 
Premieren bringen, Bilder von den 
wichtigsten Ausstellungen, Künstler- 
porträts (mit dem Graphiker Grass 
beginnend ...), Erzählungen im 
Erstdruck, das neue „Filmmuseum“ 
und die „Schönen Seiten“ — mit deko- 
rativer Graphik wie mit historischer 
und aktueller Fotografie. Denn das 
Schöne, meinen wir mit dem briti- 
schen Kunsthistoriker und Publizi- 
sten Herbert Read, ist keine elegante 
Zugabe zum guten Leben. Die 
Schönheit ist vielmehr „die Tonart 
oder die Beschaffenheit all der Din- 
ge, die das Leben gut machen“. Daß 
Sie viel Freude haben an den kriti- 
schen wie an den schönen Seiten der 
Monatshefte, wünschen Ihnen die 
Redakteure und alle, die diese Zeit- 
schrift schreiben, produzieren und zu 


Ihnen bringen. 
N 


hefredakteur 


Ihr 


Michael Neumann, 


Wer mit Liebe wählt, 
wird Freude schenken. 


Es ist Ihr Recht, 
von Lindt Besonderes 
zu erwarten. 


Für Liebhaber 

von Pralines bietet Lindt 
eine festliche Auswahl: 
Von der kostbaren 
Praliniere bis zur kleinen 
Aufmerksamkeit. 

Daß jedes Präsent mit 
gleicher Sorgfalt und Liebe 
gefertigt ist, sollte schon 
beim Wählen Freude 
machen. 

(Spezialitäten von Lindt 
finden Sie stets 

beim fachkundigen 

Handel). 
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Unterwegs zu Tilman 
Riemenschneider 
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Russischer Winter 
von Rudolph Chimelli 
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Gegenwelten (TI) 

Das Urchristentum: 

Als der Glaube noch jung war 6 0 
von Hans Dieter Stöver 
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Ist das Weltall endlich oder 
unendlich? 
von Felix R. Paturi 
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Wir Überlebenskünstler (X) 
Der Bürger lebt beharrlich 
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„Schlechte Zeiten für Lyrik“ 
von Joseph von Westphalen 


Filmmuseum: 

Alain Resnais — Erneuerer 
oder Traditionalist? 

von Maria Ratschewa 


Sprichwort „Musik erhebt‘ 
von Wilhelm Maier-Solgk / 
Franz Ringseis 0 6 


Welt: Über russischen Winter als 
Elementarereignis, aber auch über 
seine sympathischen Seiten 
berichtet Rudolph Chimelli — eine 
Lektüre für den warmen Platz an 
Kamin oder Ölheizung. Seite 48 


Kunst: Ein Berliner Forschungsprojekt 


öffnete jüngst neue Einsichten 

über Tilman Riemenschneiders 
Frühwerke. Stellen wir uns heute 
der Herausforderung ihrer seelischen 
Kraft? Seite 32 


Filmmuseum: Jetzt mit „Mein Onkel 
aus Amerika“ in den Kinos, vor 
zwanzig Jahren mit „Letztes Jahr 
in Marienbad“ (unser Bild) 
schon ein Regisseur der „Nouvelle 
Vague“: Alain Resnais. Seite 90 

wage u. 

2, 


Die schönen Seiten: „Autochrome“ 
heißen die Bilder aus der 

Frühzeit der Farbfotografie, die 
jetzt aus dem privaten Archiv 

des genialen J.-H. Lartique 

ans Licht kommen. Seite 132 


% ’ 


Ausschnitt) 


Geschichte: Die „Urchristen“ sind 
die erste der Gegenwelten, die 
unsere neue Geschichtsreihe aus 
erstarrten Überlieferungen zu 

lösen sucht. Bild: Kaiser Konstantin 
(Raffael-Schule). Seite 60 


Schauplatz: Mit einem behinderten 
Kind leben Maria und Heinz Welz, 
und sie erklärten sich bereit, 

zu berichten — vor allem darüber, 
wie Eltern und Kind die Isolation 
durchbrechen können. Seite 8 
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Im Januarheft 


Leser Extra 


Die Chance, einander Freude 
zu machen, bevor das Jahr 
zu Ende geht: Weil es für 

die Monatshefte ein Jahr 

des Jubiläums war, bieten 
wir Peter Schimmels 
Bilderchronik „Wir Über- 
lebenskünstler 1856-1981“ 
in einer Mappe mit zehn 
Farbtafeln an (Seite 130). 
Und wenn Sie ‚ihr‘, ‚ihm‘ 
(oder sich selbst) ein 

großes Geschenk machen 
wollen: es gibt eine Reise 
zum Karneval nach Venedig 
— und eine andere übers Jahr 
nach Moskau (Seite 59, 117) 


Schöne Seiten 
Jacques-Henri Lartigue — 
192 


Des Lebens gute Zeiten 
Frühe Farbfotografien 


WM Schauplatz 


Leben mit einem 
behinderten Kind 


Das passiert 


nurden 


anderen... 


Von Maria und Heinz Welz 


Als ich an diesem 19. Juni 1978 den Kreißsaal des Krankenhauses betrat, glaubte 
ich, mein Herz bliebe stehen: Was da, in Silberfolie verpackt, regungslos, die 
Augen geschlossen, mit einem langen Röhrchen in der Nase, auf dem Tisch lag - 
das sollte mein Kind sein? Die Schwester hat mir doch eben erst vor dem 
Operationssaal gesagt, alles sei in Ordnung. 

Nichts war in Ordnung. „Wir wissen auch nicht, was das Kind hat, es atmet nicht. 
Es muß auf die Intensivstation.“ 

Eine Woche lang kämpfen die Ärzte um das Leben von Benedikt. Eine Woche lang 
die schreckliche Angst vor jedem Anruf, die schreckliche Angst vor jedem Besuch. 
Jedesmal wenn ich komme, ist wieder einer der gläsernen Kästen mit einem grünen 
Tuch abgedeckt. 

Nach einer Woche sind wir schlauer. Unser Sohn Benedikt, das steht nun fest, ist 


noch schwerer krank, als wir zunächst angenommen hatten: Hirnblutungen 


ür die Ursache der Hirnblu- 
F tungen hat niemand eine Er- 

klärung, oder will sie nicht 
haben. Und ich besitze nicht die 
Kraft, nachzubohren. Was hilft es 
schon? „Warum gerade wir?“ Die 
Frage läßt mich nicht los. Immer 
wieder stelle ich sie mir, denke: 
„Vielleicht ist alles nur ein Verse- 
hen.“ Absurde Hoffnung. Ich kann 
und will es nicht glauben. 

In der Bundesrepublik werden 
jedes Jahr rund 24000 Babys mit 
einem Hirnschaden geboren. Die 
Ursachen sind vielfältig: Sauerstoff- 
mangel, Stoffwechselbelastung, Infek- 
tion der Mutter während der Schwan- 
gerschaft, zu frühe oder besonders 
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lange Geburt, Anwendung der Zange, 
Kaiserschnitt oder Hirnhautent- 
zündung beim Neugeborenen. 

Nach 14 Tagen - Benedikt hatte 
inzwischen zwei Krampfanfälle, eine 
Art Kurzschluß im Gehirn - verlan- 
gen wir ein Gespräch mit der Sta- 
tionsärztin in der Kinderklinik. Bis 
dahin schien sie froh gewesen zu sein, 
daß wir sie in Ruhe ließen. Jetzt aber 
wollen wir endlich reinen Wein einge- 
schenkt bekommen. Jedenfalls glau- 
ben wir uns stark genug für die 
Wahrheit. 

Die Ärztin, eine junge Frau von 
höchstens 35, tut sich schwer. „Sie 
wissen, daß Ihr Kind sehr krank ist.“ 
Das wußten wir nun tatsächlich. 


foto-present 


Behinderte Kinder 


Behinderte Kinder leben unter uns und oft 
doch isoliert. Vorurteile der anderen 
erschweren ihren Kontakt mit der Umwelt. 
Familie Welz (oben): Gerade das behinderte 
Kind muß der uneingeschränkten Liebe seiner 
Eltern gewiß sein 


„Aber was hat es und warum?“ Sie 
rettet sich in Fachchinesisch: Spastik, 
Cerebralparese. Die Begriffe pfeifen 
uns um die Ohren wie Geschosse. 

Wir müssen nachfragen, überset- 
zen lassen, geben uns gefaßt, obwohl 
wir mit den Tränen kämpfen. Merkt 
die das denn nicht? Sie scheint 
schließlich erleichtert, daß wir uns so 
nüchtern geben. Bei der Ursachen- 
forschung tut sie sich jedoch schwer. 
Ist es wirklich so kompliziert zu erklä- 
ren, wie es zu Hirnblutungen kommt, 
oder fürchtet sie, etwas Falsches zu 
sagen, und vielleicht auf die Spur 
eines ärztlichen Fehlers zu führen? 
Sie windet sich wie ein Aal. Gott, was 
interessiert uns jetzt, wer den Brun- 
nen gebaut hat? Wir wollen wissen, 
wie man das Kind retten kann, das 
eben hineingefallen ist. 

Wir ergreifen selbst die Initiative: 
„Wird das Kind zeitlebens ein Pflege- 
fall sein? Oder können wir noch 
Hoffnung haben?“ Sie zögert ein paar 
Sekunden, dann ist es heraus: . „Sie 
müssen mit dem Schlimmsten rech- 
nen.“ Obwohl wir geahnt hatten, daß 
die Antwort so ausfallen würde, traf 
sie uns wie ein Donnerschlag. Wie in 
Trance verlassen wir das Haus. Im 
Auto bricht die ganze Verzweiflung 
aus uns heraus: wir weinen hem- 


mungslos. 
Kurze Zeit später wird ein Hirn- 
Computertomogramm gemacht. 


Eine komplizierte Schicht-Röntgen- 
Aufnahme, die das Gehirn durch- 
leuchtet und im Querschnitt die 
geschädigten Hirnpartien zeigt. Es 
stellt sich heraus, daß der Schaden 
erheblich, aber weitgehend auf die 
linke Hirnhälfte beschränkt ist. Dia- 
gnose: Hemiparese. Das heißt, daß 
höchstwahrscheinlich die rechte Kör- 
perhälfte, Rumpf, Hand und Fuß in 
ihrer Funktion beeinträchtigt sein 
werden. Inwieweit auch sensorische 
Bereiche betroffen sind, wissen wir 
nicht. Außerdem ist vom Sprachzen- 
trum die Rede, das beeinträchtigt 
sein könnte. Dennoch: irgendwie 
sind wir erleichtert. Zumindest ist 
jetzt die Ungewißheit weg. Wir kön- 
nen uns an etwas halten: nur die 
Hälfte ist.geschädigt. 

Mit der Zerstörung von Teilen des 
Gehirns werden auch Nervenbahnen 
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des Zentralnervensystems zerstört 
oder fehlgeschaltet. Informationen, 
Reize, die das gesunde Gehirn auf- 
nimmt, verarbeitet und weiterleitet - 
also in Denken, Fühlen und Bewe- 
gung umsetzt - kommen somit nicht 
oder falsch an und werden ebenso 
falsch oder überhaupt nicht weiterge- 
geben. Krampfanfälle, Folge der Zer- 
störungen, können als Symptome der 
Krankheit auftreten, sich aber auch als 
eigenständiges Krankheitsbild verfe- 
stigen: Epilepsie. 


Ärzte und Eltern: 
verletzende 
Unbedachtheiten 


Die zwischen Forschheit und Ver- 
zagtheit schwankende Unsicherheit 
der Ärztin war noch die erträglichste 
Form der fast sträflichen Unwissen- 
heit des medizinischen Personals in 
Hinblick auf den Umgang mit Eltern 
wie wir. Mangelndes Einfühlungsver- 
mögen bis hin zur verletzenden 
Unbedachtheit — das Spektrum der 
Möglichkeiten, wie Ärzte und Schwe- 
stern einem das Leben noch schwerer 
machen können, scheint unbegrenzt. 
Kaum ein Arzt, dem wir begegneten, 
hat sich nicht durch irgendeine Vari- 
ante dessen ausgezeichnet. 

Einen Vorgeschmack darauf hatte 
ich gleich am dritten Tag von Bene- 
dikts Klinikaufenthalt bekommen, 
als mir der Chefarzt Audienz gewähr- 
te und (das Kind lag „1. Klasse“) als 
erstes fragte, ob ich das auch bezah- 
len könne. Der Schock kam so unver- 
hofft, daß mir nichts mehr einfiel. Hat 
der Mann denn kein Herz im Leib? 
Immerhin schickte er uns bis heute 
keine Rechnung. 

Noch unangenehmer verlief eine 
Begegnung meiner Frau mit einem 
Arzt auf der Säuglingsstation, vier- 
zehn Tage später. Maria Welz: „Es 
war kurz nachdem Benedikt das 
Gehirn geröntgt worden war. Ich saß 
da und wartete auf einen Arzt. Plötz- 
lich kommt einer rein: Er schaut kurz 
auf das Krankenblatt, mustert mich 
und sagt dann: ‚Sie wissen ja, daß Ihr 
Sohn nur noch ein halbes Hirn 
hat?‘ 

Ehe ich etwas antworten kann, 
hebt er Benedikts linken Arm und 


verkündet: ‚Sehen Sie, keine Reak- 
tion.‘ Als ich mich gesammelt habe, 
weise ich ihn darauf hin, daß, wenn 
etwas bei Benedikt gelähmt sei, dann 
die rechte Körperhälfte, wie immer, 
wenn die linke Hirnhemisphäre 
geschädigt ist. So schnell wollte sich 
der Mann allerdings nicht geschlagen 
geben und setzt nach, daß mein Sohn 
wohl nie so recht bildungsfähig wer- 
de. Ich kam mir so hilflos vor. Ich 
hätte heulen können vor Wut.“ 

Geheult haben wir in diesen 
Wochen und auch später noch oft. 
Geweint, geflucht, gebetet: „Wie 
konnte das nur geschehen? Gott, laß 
es nicht geschehen sein.“ Und immer 
wieder dieses marternde: „Warum 
gerade wir?“ Wir standen wie vor 
einer Wand, die auf uns zu stürzen 
drohte. Dahinter das Licht. Nur, wir 
würden es nie mehr sehen. Ich rannte 
täglich in die Kirche, hoffte, daß noch 
ein Wunder geschehe. Verfluchte den 
Gott, der uns das angetan hatte. 

Die Phase des Zorns und der 
Verzweiflung wich bald. Irgendwie 
merkten wir, daß wir uns nach und 
nach selbst zerstörten, damit wäre 
weder uns noch dem Kind geholfen 
gewesen. Wir stießen auf Ernst Klees 
„Behinderten-Report“. Medizinische 
Fachbücher waren uns weitgehend 
schleierhaft geblieben. Wie sollten 
wir Laien auch dahinterkommen, was 
selbst Fachleuten Rätsel aufgab? 
Außerdem: Was hätte die Ursachen- 
forschung auch gebracht? Es wurde 
Zeit, sich mit dem Thema Behinde- 
rung auseinanderzusetzen, mit der 
Frage, wie das ist: ein behindertes 
Kind zu haben, welche Belastungen 
auf uns, die Eltern, welche Belastun- 
gen auf das Kind warteten. 

Wir erfuhren, wie sich Eltern von 
Behinderten isolieren, wie sie sich auf 
der Suche nach der Ursache selbst 
zerfleischen, wie sie sich in Schuldge- 
fühlen verstricken. Und wir erschra- 
ken. Zumal wir einige Symptome 
schon an uns selbst entdeckten. 

Gegen die Schuldgefühle war so 
schnell nicht anzukommen. Und sic 
verstärkten den Leidensdruck, ver- 
größerten die Scham. Nicht nur wir, 
sondern auch die Großeltern blätter- 
ten in ihrem Sündenregister. Eine 
regelrechte Neurose griff in der Fami- 


lie um sich. Jeder forschte nach Ursa- 
chen: „Was habe ich nur falsch 
gemacht?“ 

Spastik istmehr als nur körperliche 
Behinderung: Sie zieht zuerst auch 
eine gesellschaftliche Ächtung nach 
sich. Denn nach dem (Vor-)Urteil 
vieler Menschen rangiert Spastik 
gleich hinter Idiotie. Achtzig von hun- 
dert Bundesbürgern geben zu, daß sie 
sich vor Spastikern ‚ekeln‘ und ein 
‚komisches Gefühl in der Magenge- 
gend‘ haben, wenn sie einem stark 
Körperbehinderten begegnen, dessen 
Bewegungen bedrohlichen Ausfällen 
ähneln, dessen Kopf vielleicht — statt 
aufrecht auf den Schultern zu ruhen - 
wackelnd nach schräg hinten fällt und 
dessen Lächeln im besten Fall zur 
Grimasse gerät. Jeder dritte Deutsche 
verbindet mit dem allgemeinen Begriff 
‚Spastik‘ Schwachsinn, Idiotie, Schi- 
zophrenie. Da ist eine gehörige Por- 
tion Hexenglauben mit im Spiel. Seit 
jeher wurden Krüppel dämonisiert - 
von der Antike bis in die Gegenwart. 
Das hat sich bis heute kaum geändert. 
„Es soll kein Blinder noch Lahmer in 
das Haus kommen“, heißt es im Alten 
Testament (2. Samuel, 5,8), aus 
Furcht vor der Strafe Gottes. Jahrhun- 
derte hindurch wurde Epileptikern das 
Blut von hingerichteten Sündern zu 
trinken gegeben, in der Hoffnung, daß 
ein Übel durch das andere geheilt 
werde. Und ein Behindertenpädagoge 
schrieb 1921: „Der Krüppel findet im 
Dämon sich selbst wieder.“ 

Glücklicherweise überwanden wir 
den Blödsinn mit Hilfe der Ratgeber 
bald. Trost fanden wir damals in 
unseren Familien und bei Freunden. 
Sicher, es gab auch einige, die sich in 
Floskeln flüchteten: „Ach, das wird 
noch“, aber das war die Minderheit. 
Allerdings: Diese Schicksalsergeben- 
heit, aus Unsicherheit und Unwissen- 
heit geboren, forderte uns heraus. 

Denn die Behinderten-Forschung 
zeigt, daß über kaum etwas so unsin- 
nig gedacht wird wie über Spastik. 
Über die wirklichen Ursachen ist sich 
kaum jemand im klaren. Und auch 
nicht darüber, daß es jeden von uns 
treffen kann. 

Wir spürten, daß wir bald selbst 
das Opfer der Unwissenheit der ande- 
ren werden konnten. Und davor hat- 
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ten wir Angst. Unbewußt, aber beide 
zugleich, traten wir die Flucht nach 
vorn an. Sprachen mit anderen über 
unser Kind, über uns. Machten ihnen 
(und uns) klar, daß „nichts wird“. 
Daß wir daraus aber das Beste zu 
machen gedächten. So nahmen wir 
ihnen wohl die Scheu, ehe man etwas 
Falsches sagt, lieber nichts zu sagen, 
sprich: sich zurückzuziehen. Wir 
nutzten jede Chance, aufzuklären. Es 
wurde geradezu zu einer Sucht. Aber 
es half. Nirgendwo stießen wir auf 
Ablehnung oder Widerstand. 

So konnten wir Scham und Unsi- 
cherheit sehr schnell ablegen, che wir 
uns selbst isoliert hatten. Und auch 
unsere Freunde und Bekannten wen- 
deten sich nicht von uns ab — wir 
wurden also auch nicht isoliert. 

Die Gefahr, sich selbst zu isolieren 
oder von anderen isoliert zu werden, 
arbeitet Hand in Hand. Behinderung 
bedeutet Normverstoß. Gegen die 
eigene und die gesellschaftliche Norm. 
Irritation und Scham sind die Folge. 
So versucht man, das ‚Fehlverhalten‘ 
nach innen und nach außen auszuglei- 
chen. Es kommt zu Konflikten. Die 
Scheidungsrate von Eltern behinderter 
Kinder liegt weit über dem Durch- 
schnitt. Dem Druck von außen versu- 
chen sich Eltern zu entziehen, indem 
sie sich und ihr Kind abkapseln - bis 
hin zur Freiheitsberaubung, Zeichen 
tiefer Verzweiflung. Immer wieder 
werden sogar Fälle bekannt, daß 
Eltern ihr Kind einfach zu Hause 
eingesperrt haben. 

Was wir erst im Rückblick so 
richtig beurteilen können, ist dies: 
Das Wichtigste bei unserer Öffnung 
nach draußen war wohl, daß wir 
dadurch lernten, unser Kind zu 
akzeptieren, es ‚normal‘ zu behan- 
deln. Nicht wie ein lebendes Defizit, 
nicht wie etwas, das nicht so geraten 
war, wie man es sich gewünscht hatte. 
Je mehr ‚Behinderten-Eltern‘ wir im 
Lauf der Zeit kennenlernten, desto 
klarer wurden uns die fatalen Folgen 
dieses Mangeldenkens: Schuldgefüh- 
le, unbewußte Ablehnung, neue 
Schuldgefühle, Versuch der Kompen- 
sation. Ein Teufelskreis. Man verliert 
die Orientierung. Daran geht nicht 
nur das Kind, daran geht man auch 
selbst zugrunde. 
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Auf diesen Bildern merkt man kaum, 
daß Benedikt behindert ist. Ein Trost? 
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Wir lernten also durch unsere 
‚missionarische® Tätigkeit, unser 
Kind mit seinem körperlichen, viel- 
leicht auch: geistigen Schaden zu 
akzeptieren. Und dadurch zu lieben. 
Mit seinem Mangel und nicht trotz 
seines Mangels. Dieses ‚trotz‘ näm- 
lich stellt den Mangel in den Vorder- 
grund, die Sicht wird vom Mangel 
letztlich bestimmt — und wer könnte 
schon einen Mangel lieben? 

Auf unserer Informationstour 
durch das Neuland ‚Hirnschaden‘ 
waren wir auch auf Therapiemöglich- 
keiten gestoßen. Wie und was da 
therapiertt wurde, war uns zwar 
schleierhaft, aber es entfachte in uns 
ein weiteres Fünkchen Hoffnung. 
Auch im Krankenhaus sagte man uns, 
daß es da eine Therapiemethode gäbe 
und daß man uns damit vertraut 
machen wolle. Man sagte auch, daß 
wir damit in Zukunft leben müßten. 
Unser Kind solle ‚beturnt‘ werden, 
wie sich die Ärztin ausdrückte. Tur- 
nen? Das sagt sich so leicht. Bald 
sollten wir erfahren, welcher Schrek- 
ken sich dahinter verbirgt. Daß weni- 
ger die Behinderung als ihre Therapie 
unser Leben verändern würde. 

Per Zufall erfuhren wir nach einer 
Woche, wie der Erfinder ‚unserer‘ 
Methode hieß: Väclav Vojta. Vojta 
praktiziert im Kinderzentrum Mün- 
chen, das von dem Kinderarzt Profes- 
sor Theodor Hellbrügge geleitet 
wird. Durch einen Zufall auch erhiel- 
ten wir schnell einen Termin bei 
Vojta. Nach zwei Tagen schon saßen 
Mutter und Söhnchen im Flugzeug 
nach München. 

Hirnschäden galten lange Zeit als 
nicht reparabel. Der Grund: Zerstörte 
Hirnzellen sind nicht regenerierungs- 
fähig. Seit etwa dreißig Jahren jedoch 
werden Methoden entwickelt, die 
zumindest in der Frühbehandlung 
Erfolge zeitigen. Die Methoden basie- 
ren auf der Erkenntnis, daß sich die 
einzelnen Elemente des Nervensy- 
stems erst nach der Geburt sukzessiv 
ausbilden und somit beeinflußbar 
sind, und daß zentralnervöse Einhei- 
ten einander dank ihrer Anpassungs- 
fähigkeit und Formbarkeit ersetzen 
oder vertreten können: Das Hirn wird 
neu programmiert. In der Art der 
‚Programmierung‘ und des ‚Trai- 


nings‘ unterscheiden sich die Metho- 
den (z.B. Vojta, Bobath, Petö, 
Doman) zum Teil stark voneinan- 
der. 

Nach all den trüben Erfahrungen 
mit unseren Klinikärzten kam meine 
Frau geradezu gelöst aus München 
zurück. „Hier bekam ich zum ersten 
Mal das Gefühl, daß man uns und 
unsere Probleme ernst nahm. Nicht, 
daß die Münchner Ärzte, Therapeu- 
tinnen und Psychologen mir hehre 
Versprechungen gemacht hätten. Im 
Grunde erhielt ich keine positiveren 
Aussagen (auf die wir insgeheim 
natürlich gehofft hatten). Aber das, 
was man mir dort erklärte, das war 
gleichermaßen von Fachwissen wie 
auch von menschlicher Wärme getra- 
gen — mit einem kleinen Schuß Opti- 
mismus. Und vor allem: Nicht der 
Arzt stand im Mittelpunkt, sondern 
das Kind. 

Das machte mich stark. Hinter der 
Unsicherheit der Mediziner, mit 
denen wir bislang zusammengetrof- 
fen waren, steckt — das erkannte ich 
nun deutlich — eine gehörige Portion 
Arroganz. Denn wenn man Eltern 
oder auch Patienten nicht ernst 
nimmt, dann muß man natürlich 
fürchten, daß sie mit Hoffnung oder 
Verzweiflung nicht umgehen können. 
Das Schlimme daran ist dann, daß der 
Alleingelassene, Für-dumm-Ver- 
kaufte, als Ergebnis dann wirklich die 
Orientierung verliert. 

Dieser Optimismus, mit all seinen 
Einschränkungen, der mir in Mün- 
chen entgegenschlug, war wohl einer 
der wichtigsten Grundsteine dafür, 
daß wirin denschweren Monaten und 
Jahren, die folgen sollten, durchhiel- 
ten. Auch wenn wir oft, der Verzweif- 
lung nahe, aufgeben wollten.“ 

Nun begann Teil zwei unseres 
Weges der Bewältigung dessen, was 
fatalistisch ‚Schicksal‘ genannt wird. 
Eine Phase, die noch währt. Es waren 
Jahre der Tortur für Kind und Eltern. 
Jahre, in denen wir mehr als einmal 
am liebsten die Flinte ins Korn gewor- 
fen hätten. Jahre der Verzweiflung, 
der Zusammenbrüche, der Tränen, 
aber auch - und das vor allem: Jahre 
des Erfolgs, wie sich jetzt herauszu- 
stellen scheint. Und immer wieder 
waren es auch glückliche Jahre. 


Bohrinsel um Bohrinsel 
-wir der Nordsee neue Olreserven ab. 


Die Nordsee zwingt uns, in immer größeren Dimensionen zu denken. Um an die tief unter 
dem Meeresgrund liegenden Öl- und Gasreserven heranzukommen, werden immer leistungs- 
fähigere Bohrinseln eingesetzt, müssen wir heute Förderplattformen ins Meer stellen, die mit 
denen von einst nur noch den Namen gemein haben. 
Vor fast 20 Jahren fing in der Nordsee alles an. Aber erst nach 8 Jahren, 1971, konnte die 
Öl-Förderung beginnen — mit ganzen 0,3 Millionen Tonnen, das waren gerade 0,05 Prozent 
der damals in Europa verbrauchten Menge. 1980 dann, weitere 9 Jahre und -zig Milliarden 
Investitionen später, holten rund 50 Bohrgiganten schon 104 Millionen Tonnen Nordsccöl nach 
oben - immerhin rund 16 Prozent des westeuropäischen Bedarfs. 
Genauso schnell wie die Förderung stiegen leider die Kosten: Bis zu 4 Milliarden Mark = - 
kostet heute eine einzige Förderplattform. Und wenn die Ölsucher weiter im Norden jenseits Es gibt viel zu tun. 


des 62. Breitengrades fündig werden, wird es nicht einfacher: Größere Wassertiefen, größere 


ug 
Entfernungen und noch rauheres Wetter stellen uns vor ganz neue technische und logistische Packen wırs an. 


Probleme. 


Andererseits: Was heißt schon 
Erfolg? Sicher, Benedikt kann lau- 
fen, wackelig zwar — aber immerhin. 
Sein rechter Arm funktioniert dage- 
gen überhaupt nicht. Daß wir ihm bei 
allen möglichen Gelegenheiten hel- 
fen müssen, daran haben wir uns 
bereits gewöhnt. Nie gewöhnen wer- 
den wir uns allerdings an die fragen- 
den Blicke der Leute, wenn unser 
Sohn über den Gehsteig watschelt. 

Es tut auch weh, ihn auf dem 
Spielplatz hinter den anderen Kin- 
dern herlaufen zu sehen und zu 
sehen, daß er nicht mithalten kann. 
Daß er nicht behend - wie Gleichal- 
trige — die Leiter zur Rutschbahn 
hinaufwieseln kann. Daß er sich oft 
resigniert abseits in den Sandkasten 
setzt, um allein mit seinem Eimer zu 
spielen. Daran gewöhnt man sich 
nicht. 

Andererseitstutesauch gut, wenn 
die Leute uns sagen, man sähe Bene- 
dikts Behinderung gar nicht. Manche 
wollen uns sicher schmeicheln. Denn 
wer fünf Minuten mit ihm zusammen 
ist, sieht, daß er behindert ist. Aberes 
liegt eine Gefahr darin. Die Gefahr, 
sich einlullen zu lassen. In unserer 
Situation, in der wir immer zwischen 
Hoffnung und Verzagtheit schwan- 
ken, ist es gar nicht so leicht, sich 
nicht einlullen zu lassen. Wir wandeln 
auf einem schmalen Grad zwischen 
den Kampf gegen die Behinderung 
und der Annahme der Behinderung. 
Ein Drahtseilakt, in jeder Vorstel- 
lung droht der Absturz. 

Auf der andereı, Seite gähnt der 
Abgrund der Selbstzufriedenheit: 
Benedikt ist ja gar nicht (mehr) 
behindert. Damit begäben wir uns in 
die Gefahr, die Sache aus den Augen 
zu verlieren: mit dem Turnen zu 
schlampen (was wir bisweilen getan 
haben); uns immer neu kritisch zu 
begutachten -reagieren wir angemes- 
sen, oder übertreiben wir; seinen und 
unseren Kontakt mit der Umwelt 
immer wieder aufs neue spezifisch zu 
gestalten. Vor allem aber: die 
Gefahr, das Bewußtsein zu verlieren, 
daß unser Kind behindert ist und 
damit vielleicht in uns schlummernde 
Wunschvorstellungen und Erwartun- 
gen hinsichtlich Leistung zu wecken, 
die Benedikt nicht oder nur begrenzt 
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erfüllen kann. Ja, daß wir sogar mehr 
von ihm fordern als von einem gesun- 
den Kind. 

Erwartungen übrigens, die auch 
einem normalen Kind und normalen 
Erwachsenen zusetzen können - Lei- 
stungs- und Produktivitätsdenken, 
ästhetische Ideale (‚jung, schön und 
dynamisch‘), Normen, die letztlich 
wieder Ursache dafür sind, daß es 
‚Randgruppen‘ gibt: Alte, Behinder- 
te, Zigeuner, Penner. Sie alle erfüllen 
diese Erwartungen nicht, entspre- 
chen nicht den Normen - sind also 
nicht ‚normal‘ und werden entspre- 
chend behandelt. 


Wenn die Therapie 
zum Schlachtfeld 


der Familie wird 

Auf der andern Seite der Abgrund 
der Hysterie: „Nun haben wir 
geschuftet, uns und das Kind gequält 
- und es ist immer noch behindert.“ 
Eine Gefahr, die widersinnigerweise 
von der Therapie genährt wird. Und 
zwar dann, wenn man sie mit Wun- 
derheilung verwechselt. Eltern, die 
die Behinderung ihres Kindes nicht 
akzeptieren (und es gibt immer wie- 
der und bei jedem Phasen, da man es 
nicht wahrhaben will), neigen vor 
allem zum Wunderglauben und bre- 
chen das Unternehmen resigniert ab, 
wenn das Wunder nicht planmäßig 
eintritt. Oder aber man flüchtet in 
den Drill. Die Folge: Therapie und 
Turnen werden zum Schlachtfeld der 
Familie. 

Es ist Sonntagmorgen, neun Uhr. 
Wir sitzen beim Frühstück. „Bene- 
dikt, jetzt müssen wir turnen.“ Dasist 
unser tägliches Signal zum Kampf. 
Filius verzieht das Gesicht, als würde 
er gleich auf die Schlachtbank 
geführt. 

Das Sonntagsfrühstück - früher so 
etwas wie eine heilige Handlung - 
steht heute unter dem Diktat der 
unangenehmen Pflicht: Therapie — 
von Entspannung keine Rede. Drei- 
mal täglich heißt es: Turnen, man 
könnte auch Folterstunde sagen. 

Der Zeitplan - einzig faßbare 
Konstante in unserer Wirrnis von 
Wunsch und Wirklichkeit — muß auf 
die Scelenlage von Benedikt abge- 


stimmt sein. Je früher wir beginnen, 
desto besser, denn Schlaf ist immer 
noch die beste Psychohygiene. Heute 
scheint Benedikt gut gelaunt. Er ver- 
sucht deshalb auch nur, das Unab- 
wendbare zunächst noch ein wenig 
hinauszuzögern: „Papi raucht noch 
eine Zigarette, nö?!“ „Nö“, sagt er 
immer, wenn er besonders charmant 
werben will. Da Papi aber selbst 
schon verzögert hat und bereits bei 
der dritten Zigarette angelangt ist, 
wird der Vorschlag verworfen. Bene- 
dikt tritt in weitere Verhandlungen 
ein. 

Hat er einen schlechten Tag 
erwischt, sagt er kompromißlos: 
„Nein!“ und läuft weg. Dann wissen 
wir, was uns bevorsteht. Wie es auch 
immer ausgeht: Phase eins der Vor- 
bereitung ist damit beendet. Und 
Benedikt wird - je nach Ausgang der 
Vorverhandlungen - unter den Arm 
geklemmt ins Zimmer befördert, 
oder aber er nimmt wahlweise als 
Flugzeug oder Tarzan (statt Lianen 
dienen Papis Beine als Beförderungs- 
mittel) Kurs auf das Kinderzimmer. 
Heute ist Flugtag. Wir haben 
Glück. 

Auf dem Turntisch angelangt, 
startet er einen neuen Verhandlungs- 
versuch. Er muß -— wie immer -— 
dringend die Q-Tips-Schachtel auf- 
räumen, die Cremedöschen neu sor- 
tieren und die vollkommen intakte 
Uhr reparieren. Danach setzt das 
große Liebeswerben ein, Knutschen, 
Küssen und Albern. Schließlich spielt 
er seine letzte Karte aus und verkün- 
det, er müsse noch mal aufs Klo. Das 
ist dann etwa der Zeitpunkt, wo auch 
die Phase zwei der Einstimmung auf 
das Unabwendbare beendet ist. Nun 
wird es für alle Beteiligten ernst. 

Benedikt muß in die Turnposition 
befördert werden: auf die Knie, den 
Bauch oder in die Seitenlage. Wenn 
wir Glück haben, geht das ohne 
Widerstand ab, meist setzt er jedoch 
seine ganze Kraft ein, sich dem Griff 
zu entwinden. Und diese Kraft ist 
nicht gering, denn drei Jahre Turnen 
bedeuteten auch: Muskeltraining. 
Nach zwei Minuten sind wir schweiß- 
gebadet. 

Meist siegen wir, die Eltern. Nicht 
weil wir stärker wären. Wir haben nur 
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den längeren Atem, weil wir — im 
Gegensatz zum Kind - wissen, worum 
es geht. Damit brechen wir seinen 
Widerstand. Ob uns das paßt oder 
nicht. Wir müssen. 

Auch heute wieder. Mit Bene- 
dikts Kompromißhaltung ist es - 
wider Erwarten — doch nicht so weit 
her. Die Übermacht des Vaters 
macht ihn zornig und verzweifelt. Er 
brüllt, schluchzt und schimpft. 

Ich denke an die Mahnungen der 
Therapeutin, nur ja nicht weich zu 
werden, mich nicht einschüchtern zu 
lassen. Leicht gesagt. Eine Woche 


haben wir nicht turnen können, weil 
Benedikt erkältet war. Ich fühle mich 
unter Erfolgszwang, verliere die Fas- 
sung, schlage mit der Faust auf den 
Tisch und brülle zurück: „Du sollst 
jetzt turnen, verdammt noch mal!“ 

Wie durch ein Wunder hört Bene- 
dikt mit dem Weinen auf. „Warum 
satst du denn ‚verdammt noch mal‘?“ 
Das ‚g‘ schafft er noch nicht. Mein 
pädagogischer Ausrutscher bringt un- 
erwartet Ruhe ins Getümmel. Ich 
setze mich auf den Tisch, und Bene- 
dikt schmiegt sich in meinen Arm — 
immer noch über den väterlichen 
Ausbruch erschreckt und verwundert 
zugleich. Das Turnen ist für dieses 
Mal beendet. 

Am Nachmittag geht es besser. 
Der morgendliche Knalleffekt tut sei- 
ne Wirkung: Immer wieder muß mei- 
ne Frau mit der Faust auf den Tisch 
schlagen und „verdammt noch mal“ 
sagen. Sohnemann wiederholt das 
dann. Eine Art Rollenspiel ist erfun- 
den. Indem er die wütende Attitüde 
des Vaters imitiert, nimmt er ihr ein 
Stück des Schreckens. 

Am Abend, das Turn-Los ist wie- 
der auf mich gefallen, zeigt die Mor- 
geneinlage keine Wirkung mehr, 
jedenfalls nicht bei Benedikt. Er ver- 
harrt wieder in seiner angestammten 
Rolle, und die heißt: Abwehr. Mir 
steckt dagegen noch der Schreck in 
den Gliedern. Ich möchte mich gerne 
rehabilitieren. Also nur nicht die 
Nerven verlieren. 

„Nein, nein, nein!“ Benedikt hat 
die Fassung verloren, Verzweiflung 
steht ihm ins Gesicht geschrieben. 
Einsicht und innere Abwehr fechten 
in ihm einen unbarmherzigen Kampf 
aus. Er versucht, seinen Arm um 
meinen Hals zu legen, drückt sein 
tränennasses Gesicht an meines. Und 
dann sagt er etwas, das ich mein 
Leben lang nicht vergessen werde: 
„Papi, ich möchte tot sein.“ Für eine 
Sekunde stockt mir der Atem, dann 
verliere auch ich die Fassung: Ich 
umfasse den kleinen Körper, wie um 
daran Schutz zu suchen, und weine. 

Solche Szenen des Zusammen- 
bruchs erleben wir immer mal wieder. 
Mit zunehmender Erfahrung und 
Gewöhnung seltener, früher ein über 
den anderen Tag. In der Regel gehen 


beide Seiten, Eltern und Kind, bis an 
die Grenzen ihrer physischen und 
psychischen Leistungsfähigkeit — das 
muß man und das kann man ertragen. 
Was wäre auch die Alternative? 

Erleichtert wird uns die Arbeit 
durch Benedikts Verhalten vor und 
nach dem Turnen. Sobald die Uhr 
klingelt - Zeichen für das Ende der 
Übung - nehmen wir ihn in den Arm, 
und aller Zorn, alle Abwehr ist ver- 
gessen. Es ist wirklich alles vergessen. 
Der Tränenstrom versiegt ur- 
plötzlich, er schmust und ist glücklich 
wie zuvor. Das mag unglaublich klin- 
gen, aber es ist vom ersten Tag an so 
gewesen und währt bis heute. 

Benedikt ist jetzt in den Kinder- 
garten gekommen. Für uns Chance 
und Gefahr zugleich. Denn so kurios 
das klingen mag: Dadurch, daß Bene- 
dikt nicht auf den ersten Blick sicht- 
bar behindert ist, wird er es besonders 
schwer haben. Die Ansprüche seiner 
Altersgenossen an ihn sind höher. 
Wenn er nicht mithalten kann, ist er 
draußen. Kinder sind da nicht zim- 
perlich. 

Das alles wissen wir nicht. Wir 
hoffen nur, daß die Gruppe lernen 
wird. Benedikt ist der einzige Behin- 
derte im Kreis der Kinder. Integra- 
tion - vielfach beschworen und selten 
verwirklicht - kann nur im Kindesal- 
ter beginnen. 

Wir reden von Behinderung. Nur 
wenig von den Nichtbehinderten. 
Probleme, Möglichkeiten und Gefah- 
ren, die wir geschildert haben, sind 
aber beileibe nicht allein auf Behin- 
derte beschränkt. Wie viele ohne 
Schaden geborene Kinder werden 
von ihren Eltern, werden durch 
Umwelterfahrungen kaputtgemacht? 
Wie sollen ihre Kinder damit fertig 
werden? Ein Teufelskreis mit vielfäl- 
tigen Querverbindungen. 

So gesehen, sind wir wahrschein- 
lich auch nicht gefährdeter als andere 
Eltern mit ihren ‚normalen‘ Kindern. 
Vielleicht sind wir ihnen sogar einen 
Schritt voraus, denn wir haben 
gelernt, die Norm skeptisch zu 
betrachten und, wo es notwendig 
schien, andere Normen geschaffen. 
Manchmal denken wir sogar, wir sind 
weniger behindert als mancher Nicht- 
behinderte. wm 
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Wer vielseitige Interessen hat, 
braucht ein vielseitiges Fahrzeug. 
Ein Mercedes T-Modell. 


Wer von einem Fahrzeug 
Vielseitigkeit verlangt, aber 
gleichzeitig auf die Vorzüge einer 
Mercedes-Limousine nicht ver- 
zichten will, braucht weder einen 
billigen Kompromiß zu schließen, 
noch zwei verschiedene Fahr- 
zeuge zu kaufen. Sondern ein 
Mercedes T-Modell. 


Raumangebot 
bis 700 Kilogramm, 
Platzangebot 
bis sieben Personen. 

Der Mercedes T befördert 
komfortabel fünf Personen mit 
extrem viel Gepäck in den Urlaub. 
Unter Nutzung einer zusätzlichen 
dritten Sitzreihe bietet er sogar bis 
zu sieben Personen ausreichend 
Platz. 

Wenn aber statt der Sitzplätze 
ein sroßer Laderaum benötigt 
wird, müssen nur die Sitze 
umgeklappt oder herausgenom- 
men werden. Es können dann 
sperrige Güter und - je nach Typ 
und Ausstattung — bis insgesamt 
700 kg Nutzlast transportiert 
werden. 

Dieses vielseitige Angebot an 
Sitzplatz und Raum unterscheidet 
den Mercedes T schon allein 
quantitativ von Fahrzeugen ähn- 
licher Bauart. 


BMZ 11057 


Der entscheidende Unter- 
schied liegt jedoch in der Qualität 
aller Fahrzeugfunktionen eines 
Mercedes: seinem entlastenden 
Komfort, seiner aktiven und pas- 
siven Sicherheit, seinen beruhi- 
genden Leistungsreserven, 
seiner Zuverlässigkeit und Wert- 
beständigkeit. 


Ab sofort bietet der 
Mercedes T 
seine Vielseitigkeit 
mit noch weniger Verbrauch. 

Mercedes bietet seine T-Reihe 
in sieben unterschiedlichen 
Modellen an: mit Vergaser- oder 
Einspritzmotor, als Diesel- oder 
Turbo-Diesel. Von 53 kW (72 PS) 
bis 136 kW (185 PS). 

Damit steht für praktisch jeden 
Anspruch ein individuelles 
T-Modell zur Wahl. Das seine 
gleichbleibend hohe Funktions- 
tüchtigkeit mit einem daran 
gemessen ungewöhnlich niedri- 
gen Energieaufwand verwirklicht: 

Durch Maßnahmen im 
Rahmen des Mercedes-Benz 
Energiekonzeptes konnten die 


Verbrauchswerte aller Modelle 
weiter gesenkt werden: 

Die 1980 eingeführten 
4-Zylinder-Benzinmotoren ver- 
brauchen jetzt im Vergleich zu 
ihren Vormodellen bis zu 17 % 
weniger Kraftstoff. 

Detailverbesserungen er- 
brachten beim 6-Zylinder-Ein- 
spritz-Modell eine Einsparung bis 
zu 10 %. 

Und sogar bei den Diesel- 
motoren konnte - trotz ihrer 
sprichwörtlichen Sparsamkeit — 
der Verbrauch bis zu 7 % gesenkt 
werden. (Alle Verbrauchsanga- 
ben auf Basis DIN 70.030.) 


Mercedes T. 
Die vielseitigste Art, 
einen Mercedes zu fahren. 
Der Mercedes T verbindet die 

Vielfalt seiner Möglichkeiten mit 
der Sorgfalt in Konstruktion und 
Verarbeitung, die jeden Mercedes 
auszeichnet. Wer in seinem Beruf 
vielseitig sein muß und in seiner 
Freizeit vielseitig sein will, findet 
in einem MercedesT einen zu- 
verlässigen Begleiter. 


Mercedes-Benz. Ihr guter Stern auf allen Straßen. N) 
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Premieren 


Schauspiel: 

Henning Rischbieter 
OperlBallett: 

Wolf-Eberhard von Lewinski 


Aachen 

Offenbach, „Ritter Blaubart“, 
Dirigent: Werner Seitzer, Regie: 
Ernst Sagemüller, Ausstattung: 
Matthias Stevens / Renate 
Schmock. 31. Dezember 


Berlin 

Ernst Barlach, „Der blaue Boll“, 
Regie: Frank Patrick Steckel, Aus- 
stattung: Suzanne Raschig mit Wolf 
Redl. Schaubühne am Lehniner 
Platz. 9. Dezember 

Mozart, „Idomeneo“, Dirigent: 
Peter Haag, Regie und Ausstat- 
tung: Luciano Damiani, Solisten: 
Hermann Winkler, Anne Howells, 
12. Dezember 


Düsseldorf, Schauspielhaus 

Woody Allen, „Spiel’s noch ein- 
mal, Sam“, Regie: Volker Hesse 
mit Jan Eberwein. 5. Dezember 

Arthur Miller, „Der Tod des 
Handlungsreisenden“, Regie: Rolf 
Stahl mit Alois Strempel. 19. De- 
zember 


Frankfurt 

Mozart, „Entführung aus dem 
Serail“, Dirigent: Michael Gielen, 
Regie und Ausstattung: Ruth Berg- 
haus, Kostüme: Marie-Luise 
Strandt, in den Hauptrollen: Faye 
Robinson, Philip Langridge. 2. De- 
zember 


Freiburg 

Wagner, „Rheingold‘“, Dirigent: 
Adam Fischer, Regie: Siegfried 
Schoenbohm, Ausstattung: Wolf- 
gang Reuter. 25. Dezember 


Ten T 


Hamburg 

Shakespeare, „Der Widerspen- 
stigen Zähmung“, Regie: Peter Za- 
dek mit Ulrich Wildgruber und Eva 
Mathes (eine Übernahme der Ber- 
liner Volksbühnen-Inszenierung). 
Schauspielhaus. 30. Dezember 

Prokofieff, „Romeo und Julia“ 
(Neufassung), Dirigent: Gerhard 
Markson, Choreographie: John 
Neumeier, Ausstattung: Jürgen 
Rose. 23. Dezember 

Kollektivarbeit, „Klaus Störte- 
beker oder Die Hinrichtung der 
Wünsche“, Regie: Christof Nel, 
Bühne: Roger von Möllendorf mit 
Traugott Buhre und Rotraud de 
Neve. Hamburger Schauspielhaus. 
12. Dezember 


Krefeld/Mönchengladbach 

Wagner, „Meistersinger von 
Nürnberg“, Dirigent: Lothar Za- 
grosek, Regie: John Dew, Ausstat- 
tung: Wilfried Sakowitz / Renate 
Schmitzer, Chöre: Hans Lohberg. 
25. Dezember 


Mannheim 
Offenbach, „Hoffmanns Erzäh- 
lungen“, Dirigent: Wolfgang Ren- 


- Opera Bouffe von Igor Strawinsky 


f 0 7 KEE | :} 
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Nach Beispielen zur Einakterform der französischen Opera Comique, 
der italienischen Opera buffa und des deutschen Singspiels steht in der 
neuen Spielzeit die russisch-slawische Oper im Mittelpunkt des 
Oberhausener Musiktheater-Spielplans. Hier eine Szene aus „Mavra“ 


nert, Regie: Peter Ebert, Ausstat- 
tung: Andreas Majewski, 20. 12. 


München 
De Falla / Ravel, „Nächte in 
spanischen Gärten“, Dirigent: 


Reinhard Seifried, Choreographie: 
Ivan Sertic, Ausstattung: Hermann 
Scherr. Gärtnerplatz-Theater. 
12. Dezember 

Smetana, „Verkaufte Braut“, 
Dirigent: Vaclav Neumann, Regie: 
P. Franz. Bayerische Staatsoper. 
20. Dezember 

Goethe, „Torquato Tasso“, Re- 
gie: Ernst Wendt mit Markus Boy- 
sen, Lissi Mangold, Charles Brauer. 
Kammerspiele. 24. Dezember 


Nürnberg 

Beethoven, „Fidelio“, Dirigent: 
Hans Gierster, Regie: Hans Neuge- 
bauer, Ausstattung: Marco Arturo 
Marelli, Chöre: Udo Mehrpohl. 
12. Dezember 


Oberhausen 
Drei russisch-slawische Opern- 
Einakter: Modest Mussorgsky/ 


Tscherepnin, „Die Heirat“; Igor 
Strawinsky, „Mavra“; Iwo Lothka- 


Foto: Stefan Odry 
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Kalinski, „Der Knopf“, Dirigent: 
Dietfried Bernet, Regie: Fritzdieter 
Gerhards, Ausstattung: Fritz Wa- 
ser 


Stuttgart 

Strauss, „Rosenkavalier“, Diri- 
gent: Silvio Varviso, Regie: Götz 
Friedrich, Ausstattung: Jürgen 
Rose. Solisten: Karan Armstrong, 
Doris Soffel, Patricia Wise, Ruth- 


Margret Pütz, Günter Reich, Klaus 
Hirte, Gerhard Unger. 19. 12. 

Jacques Offenbach, „Die schöne 
Helena“, Regie: Peter Fischer, 
Bühne: Bert Kistner. Staatstheater. 
31. Dezember 


Wien 

Strawinsky, „Petruschka“ und 
Rimskij-Korsakoff, „Scheheraza- 
de“, Dirigent: Hans Graf und Wol- 


demar Nelson, Choreographie: 
Valery Panov, Ausstattung: Gün- 
ther Schneider-Siemssen / Rolf Lan- 
genfass. 19. Dezember 


Wiesbaden 

Minkus, „Don Quixote“, szen. 
Neufassung, Dirigent: Bela Hollay, 
Choreographie: Roberto Trinchero, 
Ausstattung: Wolf Wanninger. 19. 
Dezember 


Mit Klaus Eder im Kino 


Immer wenn ich aus einem Film von Frangois 
Truffaut komme, habe ich das Gefühl, nein: 
eigentlich die Gewißheit, Gast einer guten 
Gesellschaft gewesen zu sein und aufregende 
Menschen kennengelernt zu haben. Wie oft habe 
ich Catherine Deneuve gesehen: kalt, unnahbar, 
schön, ein Bild; und hier ist sie plötzlich ganz bei 
sich selbst, voller Leben, voller Gefühl, grad so, als 
sitze sie einem gegenüber. Und Gerard Depardieu: 
dieser Brocken von einem Mann, dieses Bündel 
Natur, der hier ganz verletzlich und sensibel und 
einfühlsam und still ist. Und warum habe ich je 
daran gezweifelt, daß Heinz Bennent ein 
außerordentlicher Schauspieler ist, der hier soviel 
Leichtigkeit und Ironie und Präzision aufbringt? 

„Die letzte Metro“ von Francois Truffaut. Ich 
würde mich nicht wundern, den Menschen aus 
diesem Film auf der Straße zu begegnen. 

Ich hätte nicht geglaubt, daß die Deneuve, die 
Ja, und durchaus glaubhaft, mit Bennet verheiratet 
ist, und Depardieu sich ineinander verlieben 
können. Die Besetzung ist so, daß diese Liaison 
unwahrscheinlich wird, und Truffaut tut alles, 
damit sie unwahrscheinlich beliebt: die Deneuve, 
Leiterin eines kleinen Theaters im besetzten Paris 
des Jahres 1942, hat anderes im Kopf, ihr Mann, 
Jude, steckt unten im Keller, das ist gefährlich; und 
Depardieu stellt allen Damen am Theater nach, 
bloß eben ihr nicht. Und doch läßt Truffaut diese 
Liebe zu, läßt sie sich entwickeln, ganz unbemerkt, 
ganz ungeplant. Vermutlich schaut er ihr genauso 
verblüfft zu wie seine beiden Verliebten, und wie 
wir, die Zuschauer. 

Francois Truffaut schreibt die Drehbücher zu 
seinen Filmen selbst. Man merkt das: er erfindet 
keine Situationen, er konstruiert keine Szenen, 
keine Konflikte, keine Probleme - er beschreibt 
Menschen. Alles, was in seinen Filmen geschieht, 
entwickelt sich’ aus den Menschen und ihren 
Beziehungen zueinander. Deswegen ist „Die letzte 
Metro“ kein Film über die deutsche Besetzung 


Frankreichs, obwohl er im besetzten Paris spielt 
und der politische Hintergrund eine Rolle spielt, für 
das kleine Theater und sein Schicksal. Ebensowenig 
ist „Die letzte Metro“ ein Film über das Milieu des 
Theaters (so wie „Die amerikanische Nacht“ 1972 
ein Film über das Milieu des Films war), obwohl er 
im Milieu des Theaters spielt, man viele Theater- 
leute sieht und über längere Szenen hinweg auch 
Zeuge einer Theateraufführung wird. Nein, ganz 
anders. Catherine Deneuve, die den im Keller 
versteckten Heinz Bennent liebt, leitet das Theater 
weiter, weil das in unsicheren Zeiten vorerst der 
sicherste Weg und Platz zum Überleben ist. Gerard 
Depardieu läßt sich an das Theater engagieren, um 
ungestört und unauffällig für den Widerstand 
arbeiten zu können. Und diese nüchternen Pläne 
funktionieren nicht, weil menschliche Beziehungen 
sich nicht nach Plan ordnen lassen. 

Die Dreier-Beziehung, die da plötzlich da ist, 
wird übrigens nicht aufgelöst. Francois Truffaut 
liebt seine Menschen zu sehr, als daß er ihnen ein 
Leid zufügen möchte. 

„Die letzte Metro“ von Francois Truffaut: was 
für ein Film! 


= 
„Die letzte Metro“: eine Liebes- und 
Abenteuergeschichte in Paris 1943 


ıverlag der Autoren 
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Musik 


W.-E. von Lewinski 


Konzerte 


Orchester/Chor 

Sinfonieorchester des Süddeut- 
schen Rundfunks, Leitung: Neville 
Marriner. Solisten: Vadim Sucha- 
now, Rudolf Buchbinder (Klavier) 
Aalen 9. 12. -— Nürnberg 10. 12. — 
Augsburg 11. 12. - Stuttgart 15./16. 
12: 

Gächinger Kantorei. Leitung: 
Helmuth Rilling 
Stuttgart 5. 12. - Frankfurt 6. 12. -— 
Nürnberg 15. 12. 

Bamberger Sinfoniker, Leitung: 
James Loughran, Solistin: Edith 
Mathis (Mahler 4. Sinfonie, Mo- 
zart: Exsultate) 

Freiburg 1. 12. - Wuppertal 6. 12. - 
Viersen 11. 12. — Frankfurt-Höchst 
12212 

Berliner Philharmoniker, Lei- 
tung: H. v. Karajan. Solist: Krystian 
Zimermann 
Berlin 5./6. 12. 

Schumann-Klavierkonzert, 
Strauss-Alpen-Sinfonie. Solistin: 
Anne-Sophie Mutter, Bruch-Vio- 
linkonzert, Schumann 4. Sinfonie 
Berlin 30./31. 12. 

Regensburger Domspatzen 
Heilbronn 4. 12. — Speyer 5. 12. - 
Ulm 6. 12. — Regensburg 8., 9., 10. 
12. - Nürnberg 12. 12.— Waldsassen 
13. 12.- München 19. 12. - Stuttgart 
20. 12, 

Wiener Sängerknaben (geteilt in 
zwei Chöre) 

Wesendorf/Winsen 1. 12. — Lehrte, 
Tostedt 3. 12. — Hildesheim/Ham- 
burg 4. 12. - Duisburg/Itzehoe5. 12. 
— Hannover/Kiel 6. 12. — Essen/ 
Neustadt 7. 12. -— Ulmtal-Allendorf/ 
Bremen 9. 12. - Lüdenscheid/Oelde 


10. 12. - Gladenbach/Gütersloh 11. 
12. - Solingen/Düsseldorf 12. 12. — 
Rheinberg/Köln 13. 12.- Merzig 14. 
12. - Bonn 15. 12. — Zweibrücken/ 
Hanau 16. 12. - Dreieich/Ludwigs- 
hafen 17. 12. — Offenbach/Herzo- 
genaurach 18. 12. — Frankfurt/Do- 
naueschingen 19. 12. — Günzburg- 
Denzingen/Wolfratshausen 20. 12. 
Deutsche Bachsolisten 

Dortmund 13. 12. — Köln 16. 12. - 
Saarbrücken 18./19. 12. 


Klavier 

Maurizio Pollini 
München 10. 12. - Hamburg 16. 12. 
— Frankfurt 18. 12. 

Homero Francesco 
Bochum 10./11. 12. - Duisburg 13. 
12. - Kiel 14. 12. 

Alfred Brendel 
Frankfurt 7. 12. — Berlin 9. 12. - 
Bonn 13. 12. — Düsseldorf 15. 12. — 
Wuppertal 17. 12. -— Duisburg 19. 
12. — Stuttgart 21. 12. (zumeist 
Klavierwerke von Haydn, Mozart, 
Berg, Schumann oder Liszt) 


Kammermusik 

Jean-Pierre Rampal (Flöte) und 
Stuttgarter Kammerorchester 
Göttinger 3. 12. — Kassel 4. 12. - 
Düsseldorf 5. 12. - Rottweil 7. 12. - 
Ulm 8. 12. - Karlsruhe 9. 12. - 
Darmstadt 10. 12. 

Frans Brüggen (Flöte) und Or- 
chester des 18. Jahrhunderts 
München 7. 12. - Stuttgart 8. 12. - 
Frankfurt 9. 12. - Berlin 13. 12. 

Musica Antiqua 
Neumünster 7. 12. - Bonn 8. 12. - 
Mainz 9. 12. — Hachenburg 10. 12. — 
Darmstadt 13. 12. 


Neue Musik 

Porträtkonzert Klarenz Barlow 
Köln 5./6. 12., nachmittags und 
abends. 

Regenbogen-Konzerte (Begin- 
ner-Studio), wöchentlich freitags — 
„nicht kommerziell ausgerichteter 
Musik gewidmet, ein Versuch zur 
Verbreitung der experimentellen 
Musik“ 

Köln 4. 12. (Neue Musik Bundesre- 
publik Deutschland/DDR) - 11. 12. 
(Minimal-Music) — 18. 12. 


‚Schall- 
platten 


W.-E. von Lewinski 
iz 


—. 


Oper 

Mozart, „Thamos“, Concertge- 
bouw, Dirigent: Nikolaus Harnon- 
court, Thomas Thomaschke (Baß), 
Janet Perry (Sopran), AZ: Aufwer- 
tung eines vernachlässigten Mei- 
sterwerkes, in dem die späteren 
Mozart-Opern enthalten erschei- 
nen. Teldec 6.42702 

Verdi, „Maskenball“, Katia Ric- 
ciarelli, Elena Obraztsova, Placido 
Domingo, Renato Bruson, Mailän- 
der Scala, Claudio Abbado, stimm- 
lich hochwertige Neuaufnahme mit 
passioniertem Klang, von Abbado 
eigens geprägt. DDG 2740251 

Wagner, „Ring der Nibelungen“, 
Mitschnitt aus Bayreuth, Ensemble 
der Festspiele unter Pierre Boulez, 
Phil. Mehr als nur eine akustische 
Erinnerung — die neu durchleuchte- 
te Partitur, Pendant zur Chereau- 
Inszenierung, eine Dokumentation 
besonderen Ranges, ein Zeitbild. 
676907 (16 LPs) 

Faure, „Penelope“, Jessye Nor- 
man, Philippe Huttenlocher, Jose 
van Dam, Alain Vanzo, Dirigent: 
Charles Dutoit. Für Freunde des 
Ausgefallenen, erstmals auf Platte, 
ein „Po&me Iyrique“, 1913 uraufge- 
führt: Homers Odysseus-Rückkehr, 
zwischen Wagner und Debussy. 
Erato RCA ZL 30782 FX (3 LPs) 


Chor/Lied 

Bach, Große Chorwerke - h- 
Moll-Messe, Matthäus-Passion, Ma- 
gnificat, Gächinger Kantorei, Bach- 
Collegium Stuttgart, Dirigent: Hel- 
muth Rilling: eine der wesentlichen 
Einspielungen dieser Werke von 
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Das schönste Kompliment für eine Frau mit Geschmack. 


Köstliche Meisterwerke 
nach Schweizer 
Original-Rezepten. 


Confiserie Pralinen. 


Yar 


WM aktuell 


heute, auf Wort-Diktion und ex- 
pressiven Klangausdruck konzen- 
triert. CBS 79.803 

Bach, Motetten Monteverdi- 
Choir, English Baroque Soloists, 
Leitung: John Eliot Gardiner. Nach 
dem Triumph von Ansbach hört 
man diesen exemplarischen Chor, 
dessen Plastizität unerreicht ist, 
besonders gern auf Platte. Erato 
RCA ZL 30763 (2 LPs) 

Haydn, „Jahreszeiten“, Edith 
Mathis, Dietrich Fischer-Dieskau, 
Siegfried Jerusalem, Academy, Di- 
rigent: Neville Marriner, Phil.: eine 
drahtige, beschwingte, mitreißen- 
de, stimmlich profilierte Wiederga- 
be. 6769068 (3 LPs) 

Verdi, Requiem, Caball&, Beri- 
ni, Domingo, Plishka, New Yorker 
Philharmonie unter Zubin Mehta: 
ein Stimmenfest und eine leiden- 
schaftliche Auswertung der Drama- 
tik dieser südländischen Totenmes- 
sen-Komposition. CBS 36.927 (2 
LPs) 

Carreras singt Tosti und romanti- 
sche Lieder, ein exzeptioneller lyri- 
scher Tenor mit Edel-Schnulzen 
und Glamourschmelz. Spanisches 
auf unvergleichliche Art. Phil. 
9500 743/9500 894 

Liszt: Lieder, Fischer-Dieskau 
und Barenboim: ein unbekannter 
Liszt, wert, gehört zu werden, da 
der eigentliche Liszt zu erkennen ist 
— zumal in dieser hochkarätigen 
Aufnahme. DGG 2740254 (4 LPs) 


Sinfonik / Konzerte 

9. Beethoven unter Karl Böhm. 
Seine letzte Plattenaufnahme, mit 
den Wiener Philharmonikern, ei- 
nem grandiosen Quartett (Norman, 
Fassbaender, Domingo, Berry) - 
ein Vermächtnis und eine Doku- 
mentation. DGG 2741009. 

8. Mahler unter Michael Gielen 
mit Frankfurter Opernhaus- und 
Museum-Orchester: Live-Mit- 
schnitt von der Wiedereröffnung 
der „Alten Oper“, imponierend, 
formbewußte Darstellung der „Sin- 
fonie der Tausend“. CBS 79238 

Pergolese-Wassenaer: Concerti 
Armonici, Camerata Bern, die von 
Strawinski zitierten Concerti stam- 


men nicht von Pergolesi, sondern 
von einem Grafen van Wassenaer. 
Die Berner spielen herrlich kernig 
und durchsichtig im Klangbild. 
DGG 2533456 

Haydn, Violinkonzerte und Sin- 
fonia concertante, mit Salvatore 
Accardo, Heinrich Schiff, Bruno 
Canino, English Chamber Orche- 
stra: eine Entdeckung kostbarer 
Konzertwerke, überzeugend darge- 
boten, eine Anregung für unser 
Musikleben, eine Hörfreude. Phi- 
lips 6769059 

Mendelssohn/Bruch: Violinkon- 
zerte, Anne-Sophie Mutter, H. v. 
Karajan: blühend schöner Geigen- 
ton, elegant-einschmeichelndes 
Spiel, delikates ‚Begleiten‘ der Ber- 
liner Philharmoniker, ein Lecker- 
bissen. DGG 2532016 

Sergej Rachmaninow: 3. Klavier- 
konzert, Alexis Weissenberg, Leo- 
nard Bernstein, das schwierige 
Werk wurde hier locker-selbstver- 
ständlich bewältigt, so daß alle Aus- 


drucksspannungen nachdrücklich 
zur Geltung kommen. EMI 
065-03764 


Brahms: Klavierkonzerte, Ba- 
renboim, Zubin Mehta; nicht reiße- 
rich sondern hochmusikalisch, 
empfindsam, durchgearbeitet, 


Dietrich Fischer-Dieskau singt 
Haydns „Jahreszeiten“: eine 
mitreißende, stimmlich 
profilierte Interpretation 


Bildnachweis: K. P. A. 


warmtönend und farbreich in bei- 
den Konzerten. CBS 79221 

Strauss: Burleske, Kristin Mer- 
scher, Marek Janowski: eine hoch- 
begabte junge deutsche Pianistin 
mit einem köstlichen Werk, ergänzt 
von Schumanns op. 92 (Introduk- 
tion und Allegro) - eine bemerkens- 
werte Leistung. eurodisc 202495- 
366 


Kammermusik 

Bach, 3 Solo-Sonaten und -Parti- 
ten für Violine, Gidon Kremer: Kre- 
mers geistvolle Kunst der Motivdar- 
stellung, der ausgefeilten Differen- 
zierung, der musikalischen Ener- 
gien. Phil. 6769053 (3 LPs) 

Bach, Brandenburgische Kon- 
zerte 1, 2, 4, Concentus Musicus, 
Harnoncourt, AZ: eine längst fälli- 
ge Neuaufnahme, sehr ausgegli- 
chen, sehr kammermusikalisch, 
sehr rhythmisch und klangreich. 
Telefunken 6.42823 

Händel, Concerti grossi op. 3, 
Concentus Musicus, Harnoncourt, 
ein nicht mehr ‚dickbäuchig‘-flächi- 
ger, sondern klarer und impuls- 
reich-vitaler Händel, wie man ihn 
selten sonst hört. Telef. 6.35545 

Haydn, Streichquartette op. 51 - 
103, Amadeus-Quartett: eine Zu- 
sammenfassung, die einen nicht 
‚vorklassischen‘, sondern hoch- 
expressiven, klangprofilierten 
Haydn bietet, eine kühne Spanne 
von den Anfängen der Quartett- 
kunst zu den ersten Höhepunkten 
hin. DGG 2740250 (14 LPs) 

Haydn, Bläserdivertimenti, Con- 
sortium Classicum, EK: ungeahnte 
Schätze sind hier gehoben, allerbe- 
ste Unterhaltungsmusik, bewegend 
schön vorgetragen, einen Bereiche- 
rung. Telef. 6.35550 

Mozart, sechs „Haydn-Ouartet- 
te, Melos-Quartett: der Ernst und 
der Klangsinn der vier jungen Strei- 
cher läßt diese Aufnahmen zu 
einem Ereignis werden. Mozart mit 
Hintergrund. 

Die 12 Cellisten (Werke von 
Bernstein, Sheriff, Bach). Die lang 
erwartete neue Platte aus Berlin mit 
vielen Überraschungen und Klang- 
Kostbarkeiten. Telef. 6.42525 
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Diese traditionsreichste Publikumszeitschrift der 
Welt war und bleibt eine schöne Aufmerksamkeit für 
Verwandte, Freunde, Mitarbeiter und Geschäfts- 
freunde. Jeden Monat wieder bringen Sie sich mit 
»Westermanns Monatsheften« auf besonders liebens- 
würdige Weise in Erinnerung. 


An den Westermann Verlag, Postfach 33 20, 3300 Braunschweig 


Geschenk 
= urkunde 


Sie brauchen nur den Geschenk-Bestellschein einzu- 
senden - alles Weitere wird vom Geschenkdienst 
»Westermanns Monatshefte« für Sie erledigt. Der 
Beschenkte erhält zusammen mit dem ersten Heft 
eine Geschenkurkunde, in die Ihr Nahme einge- 
tragen wird. 


Geschenk-Bestellschein x:r. 12.070.121 


Bitte liefern Sie »Westermanns Monatshefte» als Geschenk- 
abonnement zunächst für eine Jahr und dann bis auf Widerruf an 


Rechnung über den Abonnementspreis von 7,80 DM je Monat zu- 
züglich 1,20 DM (Ausland 1,40 DM) Versand- und Zustellkosten 
an mich 


Name Name des Bestellers 
Straße Straße 
PLZ/Ort PLZ/Ort 


Datum und Unterschrift 
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TV-Notizen 


Martin Alexander 


Der neueste Film von Margare- 
the von Trotta „Bleierne Zeit“ war 
eines der wichtigsten Leinwand- 
ereignisse im Herbst. Bestimmt ist 
die Geschichte und der Tod von 
Gudrun Ensslin, die das Interesse 
der Zuschauer erweckt hat. Aller- 
dings wurde diese Geschichte von 
ihrer Schwester Christiane in einer 
höchstpersönlichen Form erzählt. 
Schwestern oder Die Balance des 
Glücks heißt der vorletzte Film von 
der Regisseurin, in dem auch zwei 
oder sogar drei Frauen die Haupt- 
rollen spielen. 

„Die Entwicklungsgeschichten 
der drei Frauen könnten Situatio- 
nen im Leben einer einzigen Frau 
sein, sind aber drei verschiedene 
Seelenzustände“, sagt die Regisseu- 
rin Margarethe von Trotta: „die 


„Zwei kleine Mädchen gehen in 
einen finsteren Wald...“ 
„Schwestern“ von Margarethe von 
Trotta (Jutta Lampe, Gudrun 
Gabriel) 


Foto: ARD 


Lebenslust, die Vitalität und Naivi- 
tät der Miriam (Jessica Früh), dane- 
ben der Erfolgswillen und die Tüch- 
tigkeit, die Rigorosität einer Frau 
wie Maria (Jutta Lampe), schließ- 
lich die Verletzlichkeit und Todes- 
bereitschaft einer Frau wie Anna 
(Gudrun Gabriel). 

Für jede weibliche Figur gibt es 
im Film eine Entsprechung auf der 
männlichen Seite. Die Spannungs- 
momente dieses Films entstehen aus 
der Konfrontation der Personen 
und aus ihren Beziehungen zueinan- 
der. Wichtig ist der emotionale 
Fluß, der durch die Geschichte hin- 
durchgeht. Vertieft wird diese 
Innenschau noch durch Kindheits- 
erinnerungen, Tagebuchaufzeich- 
nungen, Träume und Zukunftsillu- 
sionen. 

In gewisser Weise steckt ein 
Stück von mir in jeder der drei 
Frauenrollen im Film ‚Schwe- 
stern‘. Ich habe in mir Marias 
Tüchtigkeit und Eirfolgswillen. 
Wenn ich diese Eigenschaften nicht 
hätte, hätte ich nie Filme machen 
können. Andererseits bin ich mir 
darüber klar, daß die Energie, die 
dabei verbraucht wird, auf Kosten 
der Sensibilität geht. Und die Sensi- 
bilität — das ist Anna in mir. Wie 
Miriam habe ich die Lust am Leben. 
Diese gegensätzlichen Wesenszüge 
lassen sich auch in den Filmen 
ablesen, die ich liebe: Einerseits 
das amerikanische Musical, Fred 
Astaire, Mae West. Und auf der 
anderen Seite Bresson, Bergman, 
Saura. Weil ich diese Widersprüch- 
lichkeit in mir habe, versuche ich, 
sie darzustellen.“ 

ARD, 16. Dezember 

In ihrem Musikprogramm am 
Ende des Jahres bietet das ZDF 
Abende mit dem berühmten König- 
lichen Ballett Covent Garden an. 
Unter anderem Dornröschen von 
Pjotr Tschajkowsky, in der klassi- 
schen Choreographie von Marrius 
Petipa, das immer noch lebendige 
Traditionen des russischen Balletts 
darstellt, mit jungen Kräften wie 
Merle Park, David Wall, Margueri- 
te Porter. 

ZDF, 26. Dezember 
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Aus dem 
Hörspielprogramm 
Leben mit einem behinderten 
Kind - es gehört zu den 
Themen dieses Heftes und ist 
auch Thema eines Hörspiels, 
das Betroffenen konkrete 
Lebenhilfe zu geben sucht: 
Melissa heißt das kleine 
Mädchen, das als trotzig und 
dumm gilt, bis festgestellt wird, 
daß es taub ist. Die irische 
Autorin Dorothy Gharbaoui 
schildert diesen Zusammenprall 
‚normalen‘ Familienlebens mit 
einer außergewöhnlichen, 
schmerzlichen Situation. 
Westdeutscher Rundfunk, 

3. Dezember. 

Um ein Kind geht es auch in 
Truman Capotes berühmter 
Weihnachtserinnerung, um die 
Liebe eines siebenjährigen 
Jungen zu seiner schon alten 
Kusine und das Ende dieser 
Beziehung inmitten trüber 
Realität. Hans Rosenhauser 
inszenierte die Neuproduktion 
des NDR, die am Heiligabend 
gesendet wird. 

Norddeutscher Rundfunk, 

24. Dezember Paul Barz 


„Nicht ohne Grund ist Käthchen 
(‚Das Käthchen von Heilbronn oder 
Die Feuerprobe‘) die meistgeliebte 
Gestalt in Kleists gesamtem dichte- 
rischem Werk, die einzige auch, die 
schon zu seinen Lebzeiten eine 
bescheidene Volkstümlichkeit er- 
langte. Hier hat das Bild des Men- 
schen vor dem Sündenfall Gestalt 
und Leben angenommen. Käthchen 
ist die vollkommene, reflexionslose 
Naivität, eine in ihrer Fraglosigkeit 
und Ungeteiltheit durchaus unro- 
mantische Figur in einem romanti- 
schen Ritterschauspiel“ (Günter 
Blöcker). Nach so vielen Theater- 
vorstellungen in der letzten Zeit 
könnte eine Fernsehinszenierung 
(Regie: Peter Beauvais) neue 
visuelle Aspekte anbieten. 

ARD, 25. Dezember 


Ausstellungen 


Peter Winter 


Berlin 

Franz Radziwill, Retrospektive 
des 86jährigen, in Dangast leben- 
den visionären Realisten, für den 
das „größte Wunder die Wirklich- 
keit ist“. Neue Gesellschaft für Bil- 
dende Kunst. Bis Mitte Januar 


Bielefeld 

Henri Matisse, Das Goldene 
Zeitalter. Gemälde, Papierschnitte, 
Zeichnungen, Druckgraphik, Pla- 
stiken, Tapisserien und illustrierte 
Bücher des großen Koloristen, dem 
bisher noch nie eine deutsche 
Museumsausstellung gewidmet 
war. Kunsthalle. Bis 13. 12. 


Braunschweig 

Zeichnungen alter Meister aus 
polnischen Sammlungen. Kostbare, 
bei uns kaum bekannte Blätter, 
darunter von Holbein d. Ä., Dürer, 
Rembrandt, Rubens, Tiepolo und 
Canaletto. Herzog Anton Ulrich- 
Museum. Bis Januar. 


Duisburg 

Lehmbruck in seiner Zeit. An- 
läßlich des 100. Geburtstages des 
Bildhauers. Lehmbruck-Museum. 
Bis 3.1. 


Hamburg 

Der zerbrochene Kopf. Picasso 
zum 100. Geburtstag. Kunsthalle. 
11. 12. bis 21.2. 


Hannover 

Andy Warhol. Retrospektive 
der Bilder 1961 bis 1981. Kestner- 
Gesellschaft. Bis 13. 12, 


Köln 

Heinrich Hoerle. Retrospektive 
des Kölner Dadaisten und „Progres- 
siven“ (1895-1936), dessen prä- 
gnante Figurenbilder stereotyp ver- 
einfacht und maskenhaft geheimnis- 
voll sind. Das Typische war ihm 
wichtiger als das Individuelle. Köl- 
nischer Kunstverein. Bis 10.1. 

Kunstschätze aus China. 5000 
v. Chr. bis 900. n. Chr. Neue archäo- 
logische Funde aus der Volksrepu- 
blik China. Museum für Ostasiati- 
sche Kunst. Bis 3.1. 


München 

Amerikanische Kunst 1930 bis 
1980. Zweihundert Gemälde sollen 
die Entwicklung der Malerei eines 
halben Jahrhunderts veranschauli- 
chen. Haus der Kunst. Bis 31. 1. 


Oberhausen 
Käthe Kollwitz: Frauen, Liebe, 
Widerstand. Städt. Gal. Bis 6. 12. 


Paris 
Florentinische Barockzeichnun- 
gen. Louvre. Bis 18. 1. 


- 


Dem Werk des 1893 bei Minsk geborenen und 1943 in Paris 
gestorbenen Malers Chaim Soutin ist jetzt erstmals in Deutschland 
eine Ausstellung gewidmet. Das Westfälische Landesmuseum in 
Münster zeigt eine umfangreiche Retrospektive mit rund 90 


Gemälden. 


Chaim Soutine gehörte nicht zu den Künstlern auf der 
Sonnenseite des Erfolgs: nach einer entbehrungsreichen Kindheit 
und nach der Akademie in Wilna ging er 1913 nach Paris. 

Kurz nach dem Ersten Weltkrieg malte er zahlreiche 
Landschaften in Ceret, wo bereits Picasso, Braque und Gris 


gearbeitet hatten. 


In seinem Werk haben sich die Spuren der großen Ängste und 
des Getriebenseins der Zeitgenossen vehement und unmittelbar 
niedergeschlagen, hat sich das Empfinden von Einsamkeit und 
Verlorenheit tief eingegraben. Seine Bilder lösen existenzielle 
Betroffenheit aus. Soutine starb 1943 während einer 
Magenoperation. Ausstellung in Münster vom 13. 12. 1981 bis 
28. 2. 1982 (anschließend Tübingen, London und Luzern). 


Chaim Soutine: 
Geschlachteter Ochse, ca. 1925 
Weiblicher Akt, ca. 1930 


ebe und Politik der ersten Pharaonin - Sabra, eine unvergeßliche Frauengestalt 
ein großer historischer Roman, so - Opfer der industriellen Revolution und 
nnend, und so bewegend wie Heldin eines frühen Kampfes um die 
«Sinuhe der Ägypter» nn Emanzipation der Frau 

538 Seiten, geb, DM 38,- 610 Seiten, geb., DM 38,- 
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Bücher 


Literatur 


Eingeklemmt. Gleich zu Beginn der 
Lektüre schleicht das Gefühl, man 
kenne das Buch (wie Autoren sol- 
che naseweisen Bemerkungen has- 
sen!). Da ist natürlich wieder jener 
altbekannte immerneue Held, der 
eigentlich keiner ist (sondern ein 
Anti-Held), der die Literatur durch- 
setzt, seitdem sie die Seele näher 
beschaut. 

Gleich zu Beginn erscheint Le- 
nau, der Arzneimittelvertreter, in 
einer miserablen Verfassung: ihm 
als Vertreter hat man den Führer- 
schein abgenommen. Doch ist diese 
Katastrophe nur äußerlich. Bald 
schon entpuppt sich Lenau alseeiner, 
der die Nase verzweifelt voll hat von 
Ehe und Beruf. Es wäre billig, 
diesen geschundenen, selbstmitlei- 
digen Mann gleich als einen von der 
midlife crisis Gezeichneten zu be- 
nennen; schließlich ist die Unlust, 
das Leben weiter zu führen, nichts 
neues. Schon das Barock sang seuf- 
zend es ist genug / mein matter sinn | 
sehnt sich dahin. Nicht ohne Grund 
übrigens dürfte der Held den 
Namen jenes Dichters tragen, der 
als typischer Vertreter der Zerris- 
senheit gilt: Nikolaus Lenau. 

Zerrissen ist Lenau, oder auch, 
wie es heißt, „eingeklemmt, zwi- 
schen die, die er liebte“. Natürlich 
gehört er zu jenen, die ihre Liebe 
nicht zeigen können. Im Alltag geht 
alles unter. Sichtbar wird nur der 
Zoın, das tägliche Verzehrt-Wer- 
den von Streitereien am unabge- 
räumten Frühstückstisch, der bei- 


läufige Ärger über Autofahrer, die 
unsinnig schnell auf grüne Ampeln 
zufahren oder auch über das eigene 
Verpflichtungsgefühl, jemandem 
dankbar sein zu müssen. Und 
immer wieder der verhaßte Vertre- 
terberuf. 

Zwischen all diesen Klemmen, 
die den VERLAUF EINES SOM- 
MERS bestimmen, drängt die 
Handlung mit sanfter Hoffnung 
einer Loslösung aus der beengten 
Situation entgegen. Gleichzeitig 
entwickelt Wolfgruber in Rückblik- 
ken eine genaue Analyse, wie es 
soweit kommen konnte. Mit treffsi- 
cherem Gespür für die Kernworte 
des miesen Dünkel-Denkens läßt 
der 37jährige österreichische Autor 
in verhaltenen Wut-Kaskaden Le- 
naus spießbürgerliche Erziehung 
passieren, all die Das-tut-man- 
Nicht, die ihn so sehr einklemmten, 
daß all seine Befreiungsversuche zu 
scheitern drohen. J.v.W. 


Gernot Wolfgruber, VERLAUF EINES 
SOMMERS. Residenz Verlag Salzburg. 
340 S., Ln. 34,— DM 


Vergessen. „Suchbild“ hieß Chri- 
stoph Meckelsletzte Prosaveröffent- 
lichung, in der es um die Suche nach 
seinem Vater-Bild ging. „Suchbild“ 
könnte auch die NACHRICHT 
FÜR BARATYNSKI heißen. Es 
geht um die Suche nach der Identi- 
tät des vergessenen russischen Dich- 
ters Baratynski, der stets in Pusch- 
kins Schatten stand. Meckel führt 
vor, wie man sich einen fremden 
Autor, von dem nur sehr spärliche 
Zeugnisse vorhanden sind, allein 
durch Sprache bis zur Identifikation 
nähern kann. Und es gelingt ihm 
mühelos, in kunstvollen Reihungen 
gewöhnlicher Gegenstände, durch 
das litaneihafte Aufzählen von zer- 
brochenen Wagenrädern, überheiz- 
ten Räucherstuben und schlammi- 
gen Wegen ein Bild vom alten 
Rußland zu zeichnen, das plasti- 
scher und klischeefreier ist als die 
aufwendigste Verfilmung. 

Der ferne Dichter selbst will sich 
nicht recht mit Blut füllen, sein 
Problem aber tritt überdeutlich her- 


vor und ist heute so aktuell wie je. 
Nicht daß er im Schatten des Grö- 
Beren steht, ist seine Tragik, son- 
dern der Widerspruch von Literatur 
und Wirklichkeit: daß Baratynski in 
Versen das Aussaugen der Bauern 
verdammt, das er als Gutsbesitzer 
praktiziert. J.v.W. 


Christoph Meckel, NACHRICHT FÜR 
BARATYNSKI. Hanser Verlag 
München. 160 S., Ln. 19,80 DM 


Der neue Grieser: Musen-Dialoge. 
Wie kann man denen noch heute 
aufs persönlichste begegnen, die 
nicht mehr leben: Kurt Tucholsky, 
Stefan Andres, dem Fürsten von 
Lampedusa und Nikos Kazantzakis, 
Paul Celan und Carl Zuckmayer? 
Um nur diese Namen zu nennen aus 
dem neuesten Spurensucherproto- 
koll Dietmar Griesers, dessen Titel 
auf diese Frage antwortet: MUSEN 
LEBEN LÄNGER. Griesers Be- 
gegnungen mit den Witwen der 
Dichter wurden (fast) immer Dop- 
pelbegegnungen, mit den hier ver- 
sammelten 24 Verwalterinnen der 
poetischen Nachlässe und mit den 
Verstorbenen selbst. 

Es solle dies kein Buch über 
Tote, sondern über Lebende sein, 
betont Grieser — aber dort, wo die 
„Statthalterinnen“ Legenden stili- 
sierten, hat er sich so behutsam wie 
erfolgreich bemüht, die gelebte Exi- 
stenz der Verstorbenen aus dieser 
Aura zu lösen, hat bei anderen die 


rn 


Dietmar Griesers Begegnungen 
mit Dichterwitwen: 
Titelbildmotiv, gezeichnet von 
Peter Schimmel 
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wachsenden Schatten des Verges- 
senwerdens aufgelichtet. Ein sehr 
anrührendes Buch voller Zwischen- 
töne und Pointen ist so entstanden, 
ganz ohne die Häme, die sonst oft 
den „mißbrauchtreibenden Wit- 
wen“, den „Witwen von Beruf“ 
anhängt. Wer Griesers Bücher 
kennt, von den „Schauplätzen der 
Weltliteratur“ bis zu den „Irdi- 
schen Göttern“, kennt aber auch 
seine lakonische Ironie. Gralshüte- 
rinnen, die ihm statt Gespräch eine 
Audienz gewährten, werden solcher 
Ironie hier teilhaftig. M.N. 


Dietmar Grieser, MUSEN LEBEN LÄN- 
GER. Begegnungen mit Dichterwitwen. 
Langen Müller, München Wien. 240 S., 
mit Abb., Ln. 28,- DM 


Vergnügte Legende. Hans Dieter 
Stöver ist mit dem Bestseller „Die 
Römer“ bekanntgeworden, in die- 
sem Heft schreibt er über das 
Urchristentum. Eine Geschichte 
der Urchristen folgt demnächst. 
Doch schließt seine literarische 
Ausdruckspalette auch eine Farbe 
ein, die man bei deutschen Autoren 
ohnehin nur selten und bei Sach- 
buchautoren kaum vermutet: die 
Begabung zur leichthändig pointier- 
ten Satire. Sie bestimmt seine ‚ganz 
und gar unfromme Legende‘ DER 
LETZTE BISCHOF, Parodie auf 
diplomatisches Wechselspiel und 
politische Machtstrukturen, Me- 
dienkult und religiösen PR-Rum- 
mel: Was wäre, wenn alle Kirchen- 
fürsten dieser Welt einer Katastro- 
phe zum Opfer fielen und nur noch 
einer bliebe, der dieser Erde und 
ihren Freuden nicht abgeneigte, 
ihren Tücken mit sanft-hilfloser 
Humanität gegenüberstehende 
‚kleine Bischof‘? Eine makabre Fik- 
tion mit amüsanten Folgen — und 
Stöver grinst bei ihrer salopp-präzi- 
sen Skizzierung, er begnügt sich mit 
einem Lächeln, das die bei religiö- 
sen Themen angebrachte Grenze 
zum rüden Ulk stets wahrt. P.B. 
Hans Dieter Stöver, DER LETZTE 
BISCHOF. Eine ganz und gar 
unfromme Legende. Europa Verlag 
Wien. 200 S., Ln. 24,- DM. 


Impressionisten — Patinir - Klimt - Die Alpen - Engel - Wunderlich 
Kunstbücher - teuer und sehr teuer 


„Wenn wir nicht in Japan gedruckt hätten, könnten wir zu die- 
sem Preis diesen Band nicht verkaufen“ — der Verleger-Stoßseufzer 
galt dem derzeit opulentesten Werk über DIE GROSSEN IMPRES- 
SIONISTEN, und der Preis ist trotz des fernöstlichen Druckereiver- 
trages eine stolze Summe: Dafür gibt es die glanzvolle - manchmal 
fast zu glanzvolle - Wiedergabe von 242 Bildern in Farbe, 17 davon 
sogar auf Ausklapptafeln, und noch 172 schwarzweiße Abbildungen 
dazu. Trotz Skira und DuMont: Prächtiger als hier findet der Be- 
wunderer impressionistischer Malerei derzeit keinen anderen Bild- 
band. (Diane Kelder, DIE GROSSEN IMPRESSIONISTEN. Aus 
dem Amerikanischen von Ingrid Hacker-Klier. Hirmer Verlag Mün- 
chen. 448 S., Ln. 268,- DM - bis 31. 12., dann 298,- DM) 

Den Freunden alter Kunst bietet DuMont PATINIR an — und 
zwar in ästhetischen Kontrasten von Totale und Detail auf schwar- 
zem Grund. Das Werk über den niederländischen Meister der Dü- 
rerzeit, eine Lizenz aus dem Pariser Verlag Laffont, ist zu einem 
Höhepunkt der Buch-Inszenierungskunst geraten. (Maurice Pons / 
Andre Barret, PATINIR ODER DIE HARMONIE DER WELT. 
DuMont Buchverlag Köln. 128 S. mit 50 Farbtafeln, Ln. 68,- DM) 

Keine Neu- oder Wiederentdeckung, im Gegenteil, heute einer 
der Maler von Postkarten-Popularität: Gustav Klimt. Auf der Suche 
nach den schönsten Kunstbänden des Herbstes ist nicht vorbeizu- 
kommen an dem Band GUSTAV KLIMT - DIE LANDSCHAF- 
TEN: weit jenseits aller Postkarten-Dimensionen stellt darin Johan- 
nes Dobai, Autor des Klimt-CEuvre-Katalogs, sämtliche erreichbaren 
Landschaftsgemälde Klimts vor. (Johannes Dobai, GUSTAV 
KLIMT - DIE LANDSCHAFTEN. Verlag Galerie Welz 
Salzburg. 140 S. mit 53 Tafeln, davon 42 farbig, Ln. 120,- DM) 

Die europäische Landschaft der ALPEN IN DER MALEREI 
macht ein großer Band sozusagen ‚optisch begehbar‘: Mit Experten 
aus Österreich, Italien, Deutschland und der Schweiz ist da eine 
Kunstgeschichte mit reichstem Bildmaterial erarbeitet worden, eine 
alpine Kunstwanderung von der Renaissance bis heute. (Rasmo / 
Roethlisberger / Ruhmer / Weber / Wied, DIE ALPEN IN DER 
MALEREI. Rosenheimer Verlagshaus Alfred Förg, Rosenheim. 

336 S. mit 251 Abb., davon 111 Farbtafeln, Ln. 120,- DM) 

Nicht nur christliche Tradition, sondern auch hinduistische, bud- 
dhistische, islamische, griechisch-antike und indianische erschließt 
der Bildband ENGEL: eine Summe religiöser Anschauung und 
Symbolik, die kaum auszuschöpfen ist. (Peter Lamborn Wilson, 
ENGEL. Aus dem Englischen von Liselotte Mickel. Kohlhammer 
Verlag Stuttgart. 200 S. mit 180 Abb., 38 farbig, Ln. 79,- DM) 

Wie vergleichsweise erschwinglich alle diese Bände noch kalku- 
liert sind, demonstriert die New Yorker Shorewood Fine Art Books, 
Inc.: Für das dreibändige Luxuswerk SMALL PAINTINGS OF 
THE MASTERS mit 110 originalgroßen Tafelreproduktionen der 
europäischen Kunstgeschichte sind 3000 Dollar zu erlegen. 

Am anderen Ende der Preisleiter: Jens Christian Jensens Werk- 
monographie PAUL WUNDERLICH, mit 373 Bildern, davon 222 
farbigen, in einer fünfstelligen Großformat-Auflage von der Edition 
und Galerie Volker Huber angeboten, kostet in der broschierten 
Ausgabe 28 DM. Gedruckt wurde in Hongkong. M.N. 
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Geschichte 


Reiche von dieser Welt ... Hat es 
nach dem Ausklang des Imperium 
Romanum überhaupt noch ein 
Reich gegeben, das im Wortsinn das 
Prädikat „Weltreich“ für sich in 
Anspruch nehmen konnte? Mußte 
sich nicht zwangsläufig dieser An- 
spruch in einer Welt verflüchtigen, 
die immer rasanter die unterschied- 
lichsten Kulturen in den europäi- 
schen Blickwinkel einbezog und 
damit den imperialen Zugriff immer 
fragwürdiger machte? Vor diese 
Überlegung stellt der fünfte Band 
der WELTREICHE-Edition des 
Georg Westermann Verlags. Die 
Imperien Frankreichs und Groß- 
britanniens sind diesmal das The- 
ma, das russische Zarenreich sowie 
der portugiesische Seefahrerstaat, 
er vor allem Sinnbild abendländi- 
scher Hybris, die eigene Macht auf 
fremden Kontinenten haltbar grün- 
den zu können. So liegt über den 
wieder glanzvoll farbenprächtigen 
Bildfolgen der vier Kapitel auch die 
Ahnung rascher Vergänglichkeit 
und brüchig gewordener Katego- 
rien. All diese „Weltreiche“ waren 
zu sehr von dieser Welt, als daß sie 
dauerhaften Bestand hätten haben 
können. P.B. 


Hermann Schreiber (Hrsg.), 
WELTREICHE. Band 5. Georg 
Westermann Verlag Braunschweig. 
328 S. mit zahlr. Farbabbildungen, 
Großformat 98,- DM (bis 31. 12. 81) 


Kulturgeschichte 


Für Sammler schöner Bücher. Mehr 
den ‚Juwelen‘ als der Breitenwir- 
kung der Buchkunst, die es auf dem 
Buchmarkt des Jahrhunderts im- 
merhin auch gibt, gilt Jürgen 
Eyssens BUCHKUNST IN 
DEUTSCHLAND. Mit solcher 
Einschränkung ist dies ein wichtiges 
Buch, weil es bündig über Buchge- 
stalter, Handpressen, Verlage und 
Illustratoren schöner Bücher Aus- 
kunft gibt und dazu mit Abbildun- 
gen von Seiten oder Doppelseiten 


und auch Einbänden beispielhafter 
Buchkunstwerke Maßstäbe an- 
schaulich macht. Eine ergiebige 
Bibliographie und ein Register stei- 
gern noch die Nutzbarkeit. Nur 
eben - siehe oben - ein Name wie 
Piatti fehlt, als ob die Einbandge- 
stalt einer Taschenbuchreihe wie 
der von dtv nicht zur Buchkunst 
zählte... M.N. 


Jürgen Eyssen, BUCHKUNST IN 
DEUTSCHLAND. Vom Jugendstil zum 
Malerbuch. Schlütersche Verlagsanstalt 
Hannover. 246 5. mit 101 Abb., davon 
25 farbig, Ln. 92,- DM 


Annäherung an Riemenschneider. 
Es hätte eigentlich nicht eines 
Gedenkjahrs samt Ausstellung ge- 
braucht, um Tilman Riemenschnei- 
der als zeitlos-aussagestark auch für 
das heutige Bewußtsein zu entdek- 
ken, so kräftig blieb die herbe Fas- 
zination seines Werks. Diese Faszi- 
nation dürfte wichtigster Impuls für 
Hans-Christian Kirsch RIEMEN- 
SCHNEIDER-Biographie gewesen 
sein, die gleich auf ihren ersten 
Seiten den ‚Weg zu Riemenschnei- 
der‘ mit atmosphärischer Dichte 
einfängt und mit einer Rundfahrt zu 
Riemenschneider-Werken im frän- 
kischen Raum abschließt. Zwischen 
diese Pole spannt Kirsch seine 
Lebens- und Personenbeschrei- 
bung, und „ein deutsches Schick- 
sal“, Untertitel dieses Buchs, ist 


PETER HÄRTLING 
Ein andermal 


Der Fisch im Stein, 
ich möcht mit ihm 
zurückfallen ins 

Meer 

und die Zeit beginnen; 
nicht so, 

wie sie wurde 

und wie wir 
versteinerten. 


aus: JAHRBUCH FÜR LYRIK 3, 
Athenäum Verlag. — Rezension 


auf 5. 86 


gleichsam deren Leitmotiv: Kirsch 
interessiert sich für den engagierten 
Bürger Riemenschneider wenig- 
stens ebenso wie für den Künstler, 
sucht den Mittäter im Bauernkrieg, 
das Opfer der Feudalherren und 
ihrer Folterinstrumente in den Hin- 
tergrund seiner Zeit einzuordnen. 
Dabei gelingt ihm die fesselnd- 
farbige Schilderung eben dieses 
Hintergrunds, doch widersteht er 
nicht immer der Versuchung, die in 
diesem Fall nur dürr und ungesi- 
chert vorhandenen Fakten dem ein- 
mal gefundenen Bild vom aufsässi- 
gen Deutschen allzu präzise anzu- 
passen: Schwäche dieses hochacht- 
baren, vor allem sehr lesbaren und 
mit viel Engagement wie Sensibili- 
tät geschriebenen Buchs. P.B. 


Hans-Christian Kirsch, TILMAN 
RIEMENSCHNEIDER. Ein deutsches 
Schicksal. C. Bertelsmann Verlag 
München. 352 S. zahlr. Abb., Ln. 
39,80 DM 


Fotografie 


Das Rätsel, das Paulus heißt. Auf 
den ersten Blick ist dies ein aufwen- 
diger Fotoband, eine jener immer 
wieder mit ihrer optischen Opulenz 
überraschenden Bildkompositio- 
nen, in denen der Fotograf Erich 
Lessing die Dokumente der Ge- 
schichte und die Landschaften der 
Gegenwart versammelt. 

Über diese fotografische Rekon- 
struktion der Existenz und Lebens- 
reise des Apostels hinaus ist der 
Band PAULUS aber noch mehr: 
Drei Theologen, David Flusser von 
der Hebrew University in Jerusa- 
lem, Edward Schillebeeckx, Nim- 
wegen, und Eduard Schweizer, 
Zürich, also ein jüdischer, ein 
katholischer und ein evangelischer 
Wissenschaftler, stellen sich dem 
„Rätsel Paulus“ und stellen Grund- 
positionen der Forschung dar, zei- 
gen Paulus als „Mann der Medita- 
tion und der Mystik“, aber auch als 
Eiferer, in dessen Namen „viel 
Gutes und nicht so Gutes geschah“ 
(Flusser). Zu den schönen, aber 
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durchweg undramatisch feierlichen 
Bildseiten sind diese Texte ein span- 
nungsreicher, gegenwartsnaher 
Kontrast. M.N. 


Erich Lessing, PAULUS. Herder Verlag 
Freiburg Basel Wien. 288 S. mit 114 
Farbbildern, Ln. in Schuber 128,- DM 


Von legendärer Liebenswürdigkeit: 
J.-H. Lartigue. Sein „Foto-Tage- 
buch“, vor Jahren beim Bucher 
Verlag erschienen, ist als schwarz- 
weißfotografisches Zeugnis eines 
heiter gelebten Lebens einzigartig. 
Lartigue, Jahrgang 1894, dieser sen- 
sible Optimist und Nestor der Foto- 
grafie, gehörte auch zu den frühen 
Praktikern der Farbfotografie: mit 
dem Band AUTOCHROME Iler- 
nen wir jetzt eine Auswahl „frühe 
Farbphotos 1912-1927“ kennen 
(und erfahren auch, wie man sie 
damals machte: mit Farbrastern, 
mit eingefärbten Körnchen von 
Kartoffelstärke, mit großen Glas- 
diapositiven ....). 

Die Patina dieser Uralt-Doku- 
mente der Farbfotografie ist mit den 
Mitteln der Reproduktionstechnik 
zumindest teilweise entfernt wor- 
den: Sie werden „der Nachwelt so 
schön präsentiert, wie sie vor einem 
Dreivierteljahrhundert gar nicht 
ausgesehen haben“, kommentiert 
Gert Koshofer die Auswahl dieses 
Lartigue-Albums. Und Lartigue 
selbst plädiert im Gespräch mit dem 
Herausgeber für die „Rückkehr 
zum Schönen“: „Die Tendenz, fast 
systematisch unangenehme The- 
men zu wählen, ist ein Krankheits- 
symptom unserer Zeit, mit dem sich 
die Menschen ihr eigenes Jammer- 
tal bereiten.“ (Vgl. in diesem Heft 
„Die schönen Seiten“). Um Mißver- 
ständnisse zu vermeiden: Der Fo- 
tograf Lartigue ist in seinem langen 
Leben auch den harten Themen, 
den Schatten- und Nachtseiten nicht 
ausgewichen. M.N. 


Jacques-Henri Lartigue, 
AUTOCHROME. Frühe Farbphotos 
1912-1927. Hg. von Georges Herscher. 
Aus dem Französischen von Elfie 
Groß. Swan Verlag Kehl am Rhein. 80 
S. mit 32 Bildtafeln, Linson 79,- DM 


Bilderbücher 


Farbiger Fortschritt. Selbst die schwärzesten Kulturpessimisten 
müssen wohl zugestehen, daß im Bereich der Bilderbücher in den 
letzten Jahren das Niveau gestiegen ist. Die krakeligen 
Illustrationen der 50er und 60er Jahre scheinen uns heute als 
ebensolche-Geschmacksverirrungen wie die Tapetenmuster jener 
Zeit, auf denen rosa hingestrichelte Petticoat-Mädchen vor 
Eiffeltürmen ihr Täschchen schwenkten. — Die älteren 
Bilderbücher, welche die nimmermüde Reprint-Industrie wieder 
zugänglich macht, zeigen zwar bildnerisch einen gefestigten Stil, 
die Texte aber mit ihrer ewigen Soldaten-Sympathie, ihrem 
nationalen Standesdünkel und ihrer kaum verhohlenen 
Züchtigungspädagogik machen friedlicheren Eltern das Vorlesen so 
gut wie unmöglich. Nachdem in den letzten Jahren etliche 
Bilderbücher erschienen, deren phantastisch-realistische, von der 
Wiener Schule angehauchte Prachtbilder eher die Herzen der 
Erwachsenen als die der Kinder ergötzten, finden sich nun immer 
mehr Ausgaben mit originellen, schönen und kindgerechten 
Bildern und Texten. 

Jörg Müller, der mit seinen immer noch aktuellen 
Bildermappen über die Zerstörung von Stadt und Landschaft 
bekannt wurde, hat zusammen mit Jörg Steiner (mit dem 1977 
schon „Die Kanincheninsel“ entstand) ein neues Buch gemacht, an 
dem man sich so schnell nicht sattsehen kann: Es geht um zwei 
Inselvölker, eines wird von einem machtgierigen König beherrscht, 
das andere lebt in einem glücklichen demokratischen Urzustand. 
(Jörg Müller [Bilder], Jörg Steiner [Text], DIE MENSCHEN IM 
MEER. Sauerländer Verlag Aarau. 36 S., 28,- DM) 

Michael Ende, der Autor des Dauerbestsellers „Die unendliche 
Geschichte“, hat eine witzige Tierfabel gereimt, über einen 
Lindwurm, der sich wild fühlt und daher über die Vorsilbe lind 
unglücklich ist - und einen zarten Schmetterling, der nicht mehr 
das Wort schmettern im Namen tragen will. Schließlich kommt es 
zum glücklichen Austausch der jeweils verhaßten Vorsilben: „Ich 
hab’ gehört, was Ihnen fehlt: / Wie wär's, wenn wir, was jeden 
quält, / ganz einfach tauschen miteinand?“ (Michael Ende [Text], 
Manfred Schlüter [Bilder], DER LINDWURM UND DER 
SCHMETTERLING. Thienemanns Vilg. Stuttgart. 36 S., 18,- DM) 

Das tapsige Rüsseltier ist immer schon ein Liebling der Kinder 
gewesen, Elefantenbilderbücher gibt es zu Hauf, trotzdem 
bekommt man bei Monika Laimgrubers mit zärtlicher Präzision 
hingetupften Elefantenbildern gleich Lust auf Kindergeburtstage 
oder auf Weihnachten. Gina Ruck-Pauquets Text schildert die 
Integration eines singenden Elefantenkindes in die vom 
Nützlichkeitsdenken beseelte Herde — eine Art Künstlerroman im 
Dickhäutermilieu. (Gina Ruck-Pauquit [Text], Monika 
Laimgruber [Bilder], KAI-TO, DER ELEFANT DER SANG. 
Annette Betz Verlag Wien. 16,80 DM) 

Schon 1980 herausgegeben, aber in diesem Jahr mit dem 
Deutschen Bilderbuchpreis ausgezeichnet wurde Margret Rettichs 
Abenteuer- und Rettungsgeschichte aus dem 17. Jahrhundert. Die 
überaus kunstvoll aquarellierten Bilder erinnern stellenweise an 
Einlegearbeiten aus Marmor. (Margret Rettich, DIE REISE MIT 
DER JOLLE. Otto Maier Verlag Ravensburg. 32 S., 17,80 DM) 
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WM Kunst . 


Man weiß den Auftrag 
und das Auftragsdatum, 
hat eine eigenhändige 
Honorarquittung des 
Künstlers und seit neue- 
stem nahezu vollzählig 
und im originalen Zustand 
das vielteilige Werk selbst: 
Tilman Riemenschneiders 
Altar für die Pfarrkirche des 
nordfränkischen Münner- 
stadt (Bild oben). In der 
großen Nürnberger Aus- 
stellung „Tilman Riemen- 


Staatl. Museen Berlin. Skulpturengalerie 


schneider — Frühe Werke“, 
hatte der Münnerstädter 
Altar einen zentralen Platz: 
er ist das früheste bekannte 
Beispiel dafür, daß eın 
Altar ursprünglich nicht far- 


‚gefaßt‘ — also bemalt - 


worden ist (Bild links: spä- . 


tere Übermalung). 

Wenn wir vor dem honiggol- 
denen oder eichendunklen 
Holz großer Schnitzaltäre 
stehen, vor dem Bordeshol- 
mer Altar in Schleswig oder 
dem Kefermarkter Altar im 
österreichischen Mühlvier- 
tel: Sie alle sind später ent- 
standen als der Magdale- 
nen-Altar in Münnerstadt. 
Wie kam es zu dem Verzicht 
auf Farbe? Herkunft und 
Stilbildung - in Riemen- 
schneiders Frühwerk zu klä- 
ren, es in seiner ursprüngli- 
chen Gestalt restauratorisch 
zu sichern, hatte sich das 
Forschungsprojekt der Ber- 
liner Skulpturengalerie zum 
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Ziel gesetzt. Die Würz- 
burger Ausstellung prä- 
sentierte jetzt die Er- 
gebnisse _vierjähriger 
Arbeit. Sie beantworte- 
te Fragen, konnte ande- 
re aber auch nur neu 
stellen: Worin eigentlich 
die Wirkung Riemenschnei- 
ders liegt, bis heute? Alle 
Begriffe wie Intensität und 
Innerlichkeit sind ja Ausre- 
den der Sprachlosigkeit vor 
einem Werk, das auch eine 
Herausforderung ist: Näm- 
lich sich dem Bilde des Men- 
schen zu stellen, wie es der 
Bildschnitzer (rechts: ver- 
mutliches Selbstbildnis als 
Schriftgelehrter im Altar zu 
Creglingen) seiner Zeit ent- 
gegengestellt hat. Heraus- 
forderung, sich zu stellen: 
seiner Ruhe mit unserer 
Hast, seiner Konzentration 
mit unserer Zerstreutheit. 
Meditationsbilder sind es. — 


Fotos: Gerd M. Schulz 
(und andere) 


Unterwegs zu Tilman Riemenschneider 
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Fotos: Staatl. Museen Preuß. Kulturbesitz Berlin, Skulpturengalerie/ Jörg P. Anders 


Riemenschneiders Original: 
dr: eife ach übermalt. Aus dem Relief vom rechten 


Flügel des Münnerstädter Altars, die hl. Magdalena 
vor ihrem Tod. Unter drei farbigen Fassungen 
legten die Restauratoren die monochrome 
(= einfarbige) Lasur Riemenschneiders frei (rechts) 


gefenglich gelegen, hat man Tilman 
Riemenschneider, Hanns Bauern 
und Hanns Rudiger aus ihren gefeng- 
nussen gefurt, (und sie sind) vom 
hencker hart gewogen und gemartert 
worden.“ 

Riemenschneider, der Bürger - 
Riemenschneider, der Rebell? Wie er 
gedacht, wie sein Denken sich ent- 
wickelt hat - darüber sagen die weni- 
gen Protokolle nichts, in denen sein 
Name steht. Daß sein Schicksal am 
schlimmen Ende des deutschen Bau- 
ernkriegs hart war, daran lassen sie 
keinen Zweifel. Daß in den Doku- 
menten nichts davon berichtet wird, 
ihm, dem großen Bildschnitzer, seien 
die Finger und Hände gebrochen 
worden, dies vielmehr erst seit eini- 
gen Jahrzehnten, wie Riemenschnei- 
der-Experte Hanswernfried Muth 
schreibt, „von einer lüsternen Schau- 
erdichtung erzählt wird“ — der Trost 
ist gering. Im letzten halben Lebens- 
jahrzehnt bis zu Riemenschneiders 
Tod 1531 scheint kein größeres Werk 
mehr entstanden zu sein. 


\ 7 ierhundertundfünfzig Jahre 
später, 1981, ein „Riemen- 
schneider-Jahr“ ist zu feiern. 

Aber statt zu feiern, hat man vor 

allem erst einmal wieder gefragt und 

geforscht, hat vier Jahre lang viel 

Geld investiert -— 450 000 Mark gab 

die VW-Stiftung -, und hat die Er- 

gebnisse dieser Forschungen in einer 
großen Ausstellung auf der Feste 

Marienberg präsentiert. Der Versuch 

einer Annäherung also, statt nur einer 

fälligen Verbeugung: kein schlechtes 

Beispiel für künftige runde Jahres- 

zahlen, an denen historischer Persön- 

lichkeiten zu gedenken sein wird. 
Um Riemenschneiders Frühwerk, 
um seine ursprüngliche Gestalt und 
um seine künstlerische Herkunft ging 
es in diesem Forschungsprojekt. Wie 
kaum je zuvor haben Kunsthistori- 
ker, Restauratoren und Naturwissen- 
schaftler Hand in Hand gearbeitet. 

Die Skulpturengalerie der Staatli- 

chen Museen Preußischer Kulturbe- 

sitz Berlin, die das Forschungsprojekt 
plante und realisierte, arbeitete bei- 
spielsweise auch mit dem bayerischen 

Landesamt für Denkmalpflege und 

mit einem großen Kreis von Riemen- 

schneider-Kennern zusammen. 
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Einem von ihnen, dem Augusti- 
nerpater Hugolin Landvogt, Stadt- 
pfarrer zu Münnerstadt, kommt ein 
Hauptverdienst zu, über das Berliner 
Forschungsprojekt noch hinaus, aber 
auch kaum ohne dieses denkbar: daß 
nämlich in Münnerstadt heute wieder 
ein Riemenschneider-Altar steht, fast 
so, wie er von dem jungen Bildschnit- 
zer 1490-92 erdacht und geschaffen 
wurde. Was aus dem Lebenswerk des 
spätgotischen Meisters wurde, wie es 
von den Jahrhunderten entstellt und 
zerstreut wurde, wie man sich heute 
um seine Wiedererkennung, Neuge- 
winnung bemüht, und wo man da auf 
unübersteigbare Schranken trifft: da- 
für steht der Münnerstädter Altar 
exemplarisch. 

„Glauben Sie mir: so einfach war 
die Entscheidung nicht, die Figur zur 
Ausstellung nach Würzburg zu ge- 
ben!“ Pater Alois Seseke, Nachfolger 
des verstorbenen Hugolin Landvogt 
an der Stadtpfarrkirche St. Maria 
Magdalena, hat uns ins Besucherzim- 
mer des Augustinerklosters geführt, 
hat einen anderen Termin abgesagt, 
nimmt sich Zeit für die verspäteten 
Gäste. Die Figur: das ist das überle- 
bensgroße Bild der Maria Magdale- 
na. Wie „Meyster Tiel Rymenschnei- 
der von Wirczpurgk“ sie darstellen 
sollte, weiß man seit fast genau einem 
Jahrhundert. 

Damals, 1883, öffnete Chrysosto- 
mus Hepp, Stadtpfarrer zu Münner- 
stadt, einen vergessenen Archiv- 
schrank in seiner Kirche und machte 
einen sensationellen Fund: nämlich 
den originalen Vertrag Riemen- 
schneiders mit dem Rat der Stadt 
Münnerstadt über den Hochaltar 
samt detaillierter Ausführungsvor- 
schrift, einem Brief und Quittungen 
des Künstlers. Über kein anderes 
Werk Riemenschneiders ist man aus 
den Urkunden so genau im Bilde wie 
über dieses. 

„... sol in der mitte sten sant 
Marien Magdalen, wy sie die 7 engel 
in der wustenung aufferheben, in 
eynem rawen gewant, wy man sant 
Johans den tewfer malet, vnd vff yder 
seyten drey engel mit außgestreckten 
leybern vnd der sybent engel ob dem 
hewpt mit eyner Kron, vnd vnder iren 
fussen sol sten eyn altar, gezirt mit 
lichter, lewchter vnd ander zirheyt 


..“ So sagt die ‚Visierung‘, die 
Ausführungsvorschrift, und wir kön- 
nen also sehen, wo Riemenschneider 
von ihr abgewichen ist. Kein „rauhes 
Gewand“ gab er der büßenden Mag- 
dalena, sondern einen feingekräusel- 
ten Haarpelz, der nur an Brust und 
Knien unterbrochen ist. 

Maria Magdalena, die Sünderin 
und Büßerin, die Christi Füße mit 
„ihren Tränen netzte und mit den 
Haaren ihres Hauptes trocknete“ — 
diese Maria Magdalena des Lukas- 
evangeliums war im mittelalterlichen 
Denken auch jene Maria, Schwester 
der Martha, die an Christus das kost- 
bare Salböl ‚verschwendete‘. In der 
Legende lebte sie nach Christi Tod in 
der Bergeinöde Südfrankreichs, al- 
lein in Gebet und Meditation und zu 
jeder Gebetsstunde von den Engeln 
emporgetragen, dreißig Jahre lang. 
Maria Magdalena, Inbegriff von Irr- 
tum und Schuld, von Buße, Gnade 
und Gottesnähe des Menschen - das 
war zu Riemenschneiders Zeit eine 
heilige Wirklichkeit. 

Zweieinhalb Jahrhunderte später 
dachte man ganz anders: im Jahre 
1756 mußte die Riemenschneider- 
Figur aus dem Altar entfernt werden, 
„ex certis causis“, aus gewissen Grün- 
den, weil den geistlichen Herren wohl 
nicht mehr zuträglich schien, was 
dieser Maria Magdalena zwischen 
Diesseitigkeit und Jenseitigkeit auch 
eigen ist, nämlich in aller Frömmig- 
keit eine erotische Ausstrahlung. 


lle Begriffe, mit denen man 
A die Wirkung von Riemen- 

schneiders Bildwerken zu be- 
schreiben versucht — „Intensität“, 
„Innerlichkeit“, „seelische Milde“ - 
sind ja nicht mehr als Umschreibun- 
gen und Ausreden der Sprachlosig- 
keit vor einem Werk, das den Men- 
schen in seiner Not und seiner Kraft 
darstellt. „Jemand, der ernst macht 
und weit damit gelangt ist, falschen 
Glanz auszuscheiden“, sagt Hans 
Christian Kirsch in der jüngsten Bio- 
graphie über den Künstler. 

Ist aus solchem Denken auch die 
erstaunlichste Neuerung zu deuten, 
die mit Riemenschneiders Münner- 
städter Altar an die Stelle der farbig 
gemalten („gefaßten“) mittelalterli- 
chen Altäre trat? Jahrhundertelang 


aka 


Zweimal der gleiche 


Kopf, aber nicht 
derselbe. socur 


Museumsexperten zeigten sich von der 
Originalnähe beeindruckt: 
Riemenschneiders Magdalena (links) und 
die von Lothar Bühner jüngst geschaffene 
Kopie für Münnerstadt 


Fotos: Gerd M. Schulz 


37 


Fotos: Gerd M. Schulz 


Münnerstädter 
Altarfiguren, heute im 
Museum. ‚maria 


Magdalena, von Engeln emporgetragen“, heute 

im Bayerischen Nationalmuseum in München, 

und der Evangelist Johannes (Detail rechts), in 

der Skulpturengaleric der Staatlichen Museen 
Berlin-Dahlem 
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Fotos: Gerd M. Schulz 


Münnerstädter 
„Gnadenstuhl‘“, heute in 
Münnerstadt. ver 


hundertundfünfzig Jahren in den ‚neugotischen‘ 
Schrein übernommen: Riemenschneiders Gottvalter 
mit dem geopferten Christus 
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foto: Lrerd M. scauiz 


wei Stunden Stau-Streß auf 
7 der Autobahn, freitagnach- 

mittags, ein hastiges Telefo- 
nat, die unvermeidlich drastische 
Verspätung anzukündigen, dann der 
Abend über den unterfränkischen 
Landstraßen, Wald & Felder-Stille, 
in den Dörfern alte Torbögen und 
kräftige Fachwerkmauern. Riemen- 
schneider ist in dieser Gegend zwi- 
schen Würzburg und Münnerstadt — 
unser Ziel an diesem Tag - unterwegs 
gewesen. War erzu Pferd, im Wagen, 
vielleicht auch zu Fuß, damals vor 
fünfhundert Jahren, als junger Bild- 
hauergeselle? 

Wir wissen so wenig von ihm, viel 
weniger als von anderen, die in seiner 
Lebenszeit lebten — Dürer, Luther, 
Erasmus. Man weiß nicht einmal 
Riemenschneiders Geburtsjahr, wohl 
aber, daß er aus Heiligenstadt im 
thüringischen Eichsfeld stammt, 
nicht aus Osterode am Harz, wie 
lange behauptet wurde. Nach Ostero- 
de zog der Vater 1465 mit dem damals 
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etwa fünfjährigen Sohn, hatte das 
Amt eines Münzmeisters. Dann die 
Lehrjahre: im Süddeutschen wohl, 
vieles weist auf Ulm, aber auch auf 
den Oberrhein. Ob er an der Mosel 
war, in den Niederlanden? 1483 ist er 
in Würzburg, da hatte sein Onkel in 
geistlichen Ämtern und Pfründen 
gelebt, da wird Tilman Riemen- 


Riemenschneiders 
Bild des armen, 
leidenden 


Menschen. wi 
Krücken, halbblind das Gesicht 
erhoben: Bettler zu Füßen der hl. 
Elisabeth vom Münnerstädter Altar. - 
Unten: Eines der wenigen 
eigenhändigen Schriftstücke: 
Riemenschneiders Quittung für die 


Abschlußzahlung des Münnerstädter : 


Altars vom 30. 9. 1492 


schneider, sagen die Urkunden, als 
„Malerknecht“, als Geselle, in die 
Zunft der Maler, Bildhauer und Gla- 
ser aufgenommen. 

Schon zwei Jahre später hat er 
eine eigene Werkstatt, ist nun - 
infolge einer Ehe mit einer Meisters- 
witwe — Würzburger Bürger und Mei- 
ster. Seine Frau Anna starb nach 
einigen Jahren, Riemenschneider 
heiratete wieder, ist dreimal Witwer 
geworden und hat noch ein viertes 
Mal geheiratet. Solche Daten sind 
überliefert - wie die Ämter, die er als 
offenbar angesehener Würzburger 
Bürger innehatte: Ratsherr und auch 
Mitglied im Oberen Rat, mit Ehren- 
pflichten und praktischen, von der 
Fischzucht bis zu den Stadtfinanzen. 
1520 wurde er zum Bürgermeister 
gewählt, fünf Jahre später war der 
Altbürgermeister einer der vierzig 
Würzburger, die nach dem Sieg des 
bischöflichen Heeres über die Bauern 
ins Verlies der Feste Marienberg 
gesperrt wurden. „Dieweil sie also 
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Foto: Verlag Gundermann, Würzburg 


hatten Bildschnitzer und Maler mit- 
einander, respektive nacheinander an 
Heiligenfiguren und Altären gearbei- 
tet: „War bislang ein Holzbildwerk 
ohne faßmalerische Vollendung so 
gut wie undenkbar, so begegnet man 
in Riemenschneiders Münnerstädter 
Magdalenenaltar aus den Jahren 1490 
bis 1492 erstmals einer auf den ersten 
Blick radikal erscheinenden Abkehr 
von der üblichen Praxis, dem Ver- 
zicht auf Vielfarbigkeit und faßtech- 
nischer Interpretation der geschnitz- 
ten Form“, so Härtmut Krohm, Lei- 
ter des Berliner Forschungspro- 
jekts. 

Schritt um Schritt haben Kunsthi- 
storiker und Restauratoren im wörtli- 
chen Sinne ans Licht, gebracht, wie 
Riemenschneiders Altäre, soweit sie 
nicht farbig gefaßt waren, ursprüng- 
lich anzusehen waren. Nämlich nicht 
etwa wie rohes, frischgeschnittenes 
Holz! Vielmehr wurde eine dünne 
Lasur aufgetragen, deren Farbmate- 
rial - Eisenoxyde, Schwarz und Blei- 
weiß — mit den Bindemitteln Öl und 
Leim tief ins Holz eindrang. Nur die 
Augen und die Lippen wurden unter 
diesem Überzug farbig angelegt. 
Unter Fachleuten heißt das „mono- 
chrome Fassung“, und „diese Form 
der Fassung konnte jetzt auch am 
Schnitzwerk des Münnerstädter Al- 
tars nachgewiesen werden“ (Eike 
Oellermann, der die restauratorische 
Leitung hatte). 


Foto: M. Neuzanrı 


Ein Wiedergewinn des Ursprüng- 
lichen nach Jahrhunderten: Denn nur 
ganze zwölf Jahre war diese authen- 
tisch monochrome Fassung des Altars 
erhalten geblieben. Ungeklärt bleibt 
bisher die Frage: ob die Monochro- 
mie Riemenschneiders eigene künst- 
lerische Idee war, von der er seine 
Auftraggeber zu überzeugen ver- 
mochte, oder deren Forderung an 
ihn? Jedenfalls Kam 1504 kein Gerin- 
gerer als Veit Stoß nach Münnerstadt 
-er war, eine Geschichte für sich, auf 
der Flucht vor den Nürnbergern, war 
wegen einer Urkundenfälschung im 
Gesicht gebrandmarkt worden - und 
gab dem Altar im Auftrag des Rates 
eine farbige Fassung. 

Schicksale eines Altarwerks: Un- 
mittelbar nach dem Dreißigjährigen 
Krieg wird ‚barockisiert‘ und neu 
gefaßt. Wieder ein halbes Jahrhun- 
dert später, 1706, werden die inzwi- 
schen beiseitegeräumten Evangeli- 
sten-Figuren mit einer Silberfassung 
versehen. 1756 wird die Magdalenen- 
figur gegen ein Ölbild ausgetauscht. 
Anfang des 19. Jahrhunderts: Rie- 
menschneiders ..Magdalena“ und 
mehrere Reliefs kommen in eine Pri- 
vatsammlung. 1833/34: der Barock- 
altar war baufällig geworden, jetzt 
wird ‚neugotisch‘ ein neuer errichtet - 
auch mit einigen Riemenschneider- 
Figuren. 1887/1901: Auktionen in 
Wien und Berlin: die Museen in 
München und Berlin können sich 


Foto: Archiv Bihner 


Münnerstädter Figuren sichern. Im 
Zweiten Weltkrieg: eine Luftmine 
zertrümmert den Hochaltar - aber die 
noch der Kirche gehörenden Riemen- 
schneider-Figuren waren sämtlich 
ausgelagert. 


it diesen originalen Figu- 
ren, mit den erhaltenen 
Beschreibungen der origi- 


nalen Altarkomposition wagte man in 
Münnerstadt den Versuch, Riemen- 
schneiders Werk wiederherzustellen 
— statt nur die erhaltenen, geretteten 
Originale (so die Heiligen Elisabeth 
und Kilian, zwei Johannesfiguren, 
der „Gnadenstuhl“) einzeln in den 
Kirchenraum zu stellen. Ein Wagnis 
und ein Versuch, dem ein Tabu ent- 
gegenstand: Originale und Kopien zu 
mischen. Vor allem Riemenschnei- 
ders „Magdalena“ und die vier Evan- 
gelisten konnten nicht anders als in 
Gestalt von Kopien in die Altarkom- 
position eingefügt werden: Die Mün- 
nerstädter hatten keine Chance, sie 
von den Museen in München und 
Berlin zurückzubekommen. 

Auch unter den von Berufs wegen 
skeptischen Kunsthistorikern wird 
dem Bildschnitzer Lothar Bühner aus 
Bad Neustadt mit Respekt zuer- 
kannt: ‚seine‘ Magdalena, die er 
1976/77 nach dem Original im Bayeri- 
schen Nationalmuseum in München 
kopierte, kommt Riemenschneider 
sehr nahe. Zwei Jahre später folgten 


Der Mann, der für den Münnerstädter 
Altar die Riemenschneider-Figuren 
kopierte: Lothar Bühner, Bildschnit- 
zer in Bad Neustadt, hier mit seiner 
Magdalena-Kopie im Bayerischen Na- 
tionalmuseum in München. Zwar: mit 
dem Punktiergerät (links) werden Hun- 
derte von Meßpunkten vom Original 
übertragen, aber einen Riemenschnei- 
der zu kopieren, ist für Bühner nichts 
Mechanisches, ist nicht möglich, ohne 
tieferes Sehen und Verstehen. Aus 
einem Röhndorf gebürtig, wollte Büh- 
ner von frühauf Holzschnitzer werden, 
kam aber erst im zweiten Berufsweg 
dazu, machte mit 35 seine Meisterprü- 
fung - und Mitte der 70er Jahre 
gewann er die Ausschreibung für die 
Kopien in Münnerstadt. 


DAS BISTUM WÜRZBURG 
Mitte des 15. Jahrhunderts 
(nach Franz J. Bendel 1934) 
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Für eine Frankenreise 
auf den Spuren 
Riemenschneiders: Die 
Karte zeigt die in Kirchen 
und Museen bewahrten 
Werke. 

Rechts: Im Kern fast wie 
zu Riemenschneiders Zeit 
— das unterfränkische 
Münnerstadt mit der 
Kirche St. Maria 
Magdalena 
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Karte: Ausstellungskatalog, Neuzeichnung Dieter Mettelsiefen 


die Kopien der Evangelisten, wieder 
von Lother Bühner geschaffen. Was 
alles nicht möglich war ohne langwie- 
rig mühsames Verhandeln: wurde 
anfangs doch beispielsweise vom 
Museum gefordert, eine Magdalena- 
Kopie dürfe nicht originalgroß, müs- 
se verkleinert hergestellt werden. Als 
aber für die große Würzburger Aus- 
stellung von Riemenschneiders Früh- 
werk das Original der „Magdalena“ 
aus München nicht ausgeliehen wer- 
den konnte, entschloß sich die Aus- 
stellungsleitung, in Münnerstadt um 
Bühners Kopie zu ersuchen. 

Wie wir dort von Pater Alois 
hörten: man trennte sich auch für 
zwei Monate nur schwer vonihr. „Ein 
Altar ist eine Art Predigt“, sagte er, 
und: „Es wird immer davon abhän- 
gen, wieviel Zeit sich einer nimmt, 
den Altar anzuschauen.“ 

Ein ‚neuer‘ Riemenschneider- 
Altar: das ist auch eine touristische 
Attraktion-und natürlich kann Pater 
Alois „negative Erfahrungen genug“ 
bieten, kann von einem plötzlichen 
Besucherstrom nach Münnerstadt be- 
richten, in dem viele den Riemen- 
schneider-Altar nur ‚abhaken‘, er 
weiß, daß auch unter Katholiken 
nicht ein jeder die Magdalenen- 
Legende kennt, nicht ein jeder die 
dargestellte Glaubenswahrheit des 
Altars erkennt und anerkennt. 

In Münnerstadt versucht man, 
dem kommerziellen Tourismus geisti- 
ge Hilfe zur Seite zu stellen: Men- 
schen aus der Kirchengemeinde bei- 
spielsweise geben ihre Zeit, um Füh- 
rungen anzubieten. Nächstens wer- 
denin den rekonstruierten Altar auch 
die beiden noch fehlenden Reliefs in 
Kopien Lothar Bühners eingefügt 
werden. Es fehlt von Riemenschnei- 
ders Werk dann nur noch eine Maria 
—ob es jene ist, die im Frühjahr dieses 
Jahres in Leningrad auftauchte? 

Unterwegs zu Riemenschneider, 
und nicht nur nach Münnerstadt: Es 
ist ein Glück, daß es heute noch eine 
Riemenschneider-Landschaft gibt. In 
und um Würzburg, im Taubertal von 
Creglingen bis Detwang und bis Ro- 
thenburg hoch über der Schleife des 
Flusses kann man in zwei, drei Tagen 
vor die großen Stationen dieses 
Lebenswerks treten. Sie sind fast das 
ganze Jahr umlagert, umdrängt von 


Touristen. Aber man kann eine halbe 
Stunde warten, bis wieder einige Bus- 
se abgefahren sind ... und es gibt 
auch Riemenschneider-Orte, wo man 
mit seinen Bildern zumeist allein ist: 
in Maidbronn bei Würzburg etwa, wo 
sein spätestes Werk steht. Oder in 
Eisingen, wo erst jüngst unter einer 
entstellenden Fassung des 19. Jahr- 
hunderts ein Kruzifixus Riemen- 
schneiders wiederentdeckt worden 
ist. 


pätestens dann, wenn man Rie- 
menschneiders Altar-Archi- 
tektur in der Architektur der 
Kirchen wahrgenommen hat, geht 
einem auf: mit welchem Defizit die 
Darbietung jedes Riemenschneider- 
Werks in den Museen - ob in Berlin, 
München, Heidelberg - belastet ist. 

Die steinerne Gestalt von Chor 
und Deckenwölbung, das mit jeder 
Tages- und Jahreszeit wechselnde 
Licht aus der farbigen Höhe der 
Fenster - für Riemenschneider waren 
diese Elemente die Daseinsbedingun- 
gen seiner Kunst. Löst man die Drei- 
heit von Architektur, Licht und Bild- 
werk auf und bringt man dann einen 
Engel in das eine, eine Maria in das 
andere Museum: heißt das nicht eine 
Art Isolationshaft über Riemen- 
schneiders Figuren verhängen? 

Sensiblere Museumsexperten wi- 
dersprechen da gar nicht. Aber gegen 
die naheliegende Forderung, die Ori- 
ginale aus den Museen wieder an 
ihren ursprünglichen Platz zu bringen 
(soweit der noch vorhanden oder 
wiederherstellbar ist), haben auch sie 
Argumente zu setzen. 

Ein Hauptargument ist das Histo- 
rische: nicht unsere Gegenwart, son- 
dern viel ältere Generationen haben 
die Altäre verändert und aufgelöst, 
die Originale der Gotik in die Ecke 
gestellt und verschleudert. Ohne das 
künstlerisch wache Auge von Samm- 
lern wären sie untergegangen — und 
die Museen wurden im 19. Jahrhun- 
dert zur „ästhetischen Kirche“. Sind 
sie, die Museen, nicht schon selbst 
denkmalschutzwürdig? 

Das andere Hauptargument ist 
das restauratorische, konservatori- 
sche - und es wiegt schwer gerade bei 
so anfälligen Objekten wie gefaßten 
Holzskulpturen. „Die Figuren verge- 


hen vor unseren Augen“, klagte uns 
ein Restaurator in Würzburg und 
zählte die Risiken auf, vom Trans- 
portschaden bis zur Klima-Ände- 
rung. Weil die meisten Riemen- 
schneider-Werke, die im Berliner 
Forschungsprojekt gesichert und wie- 
derhergestellt wurden, im Umkreis 
von Würzburg, Nürnberg und Ro- 
thenburg stehen, hat man die Aus- 
stellung eben nicht in Berlin, sondern 
in Würzburg zusammengetragen - 
und man versichert, daß es auf abseh- 
bare Zeit die letzte große Riemen- 
schneider-Ausstellung gewesen sein 
wird. 

Riemenschneider, dieser immer 
noch unbekannte, zumindest in sei- 
ner inneren Biographie gar nicht 
greifbare Meister der Marien und 
Apostel, der leidenden und betenden 
Menschen — wie nah kann er uns 
heute sein, in unseren hektischen 
Tagen? Wieviel Zeit wollen wir uns 
nehmen inmitten unserer zahllosen 
Bilder und Bildschirme für das, was 
er geschaffen hat und was jetzt, in 
jahrelanger Arbeit, wieder deutli- 
cher, nämlich authentischer sichtbar 
gemacht worden ist? M.N. 


Neue Bücher über Tilman Riemenschneider: 

Hanswernfried Muth ! Toni Schneiders, 
Tilman Riemenschneider und seine Werke. 
Edition Popp Würzburg. 176 S. mit vielen, 
teils farbigen Bildtafeln, Ln. 68,- DM 

Hans-Christian Kirsch, Tilman 
Riemenschneider. Ein deutsches Schicksal. 
C. Bertelsmann Verlag München. 352 S. mit 
Bildtafeln, Linson 39,80 DM 

Tilman Riemenschneider — Frühe Werke. 
Ausstellungskatalog (Mainfränkisches Museum 
Würzburg, 5. 9.-1. 11. 1981). Friedrich Pustet 
Regensburg. 396 $. mit 311 Abb., kart. ca. 
28,- DM 
Zu den Abbildungen: 

$. 33 Detail des Creglinger Marienaltars, um 
1505; $. 34/35, 36/37 Details vom 
Münnerstädter Magdalenen-Altar, 1490/92 
(Relief im Besitz der Stadtpfarrkirche 
Münnerstadt); S. 38 „Verzückung der hl. 
Maria Magdalena“, Höhe 186 cm, Bayer. 
Nationalmuseum München; 5.39 „Evangelist 
Johannes“, Höhe 73 cm, Detail, 
Skulpturengalerie der Staatl. Museen Preuß. 
Kulturbesitz Berlin; $. 40141 „Gnadenstuhl“, 
Höhe 135 cm, Stadtpfarrkirche Münnerstadt, 
5. 42 „Hl. Elisabeth“, Höhe 183,5 cm, Detail, 
Stadtpfarrkirche Münnerstadt. Alle aus 
Lindenholz.. Wir danken den Museen für 
freundliche Aufnahme-Erlaubnis. 
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Wintermorgensonne über 
der 8-Millionen-Stadt: Türme 
der Kreml-Kirchen 


Foto: Jürgens, Köln 
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Der russische Winter - Ausrede 
glückloser Generäle? Szenenfoto 
aus Prokofjews „Krieg und 
Frieden“ (vor der Schlacht von 
Borodino) und - rechts - das 
Bolschoi-Theater 


Fotos: Nowosti 
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ie drei Kartenspieler sitzen an 
D keinem Wirtshaustisch. Sie 

stehen im Freien. Rings um 
sie ist nicht Sommer, sondern die 
weiße Frostlandschaft des Gorki- 
Parks. Daß das Thermometer elf 
Grad unter Null zeigt, ficht die drei 
Männer im Schnee nicht an, auch 
jene anderen nicht, die drüben vor 
einem Freiluftausschank um ein Glas 
Bier Schlange stehen. Aus den Laut- 
sprechern, die über die neobarocken 
Laternenkandelaber aus Gußeisen 
verteilt sind, klingen Weisen aus der 
Czardasfürstin, unterbrochen von der 
Verlesung volkswirtschaftlicher Er- 
folgsstatistiken; wäre es kälter als 20 
Grad, so würde eine besorgte Frauen- 
stimme die Bürger auch vor Erfrie- 
rungen im Gesicht warnen. Die Stim- 
mung ist gut. Niemand denkt an 
Glühwein. 

Die Mittagssonne hängt tief über 
dem Horizont. Das Kraftwerk (Le- 
nin: Kommunismus, das ist Räte- 
macht plus Elektrifizierung des gan- 
zen Landes), das man sich in noch 
ungebrochener Freude am techni- 
schen Fortschritt schräg gegenüber 
vom Kreml ans Moskwa-Ufer pflanz- 
te, bläst bauschige weiße Dampfwol- 
ken an den blauen Himmel. Auf den 
Parkwegen, die fast jeden Morgen 
frisch gespritzt werden, tummeln sich 
die Schlittschuhläufer. Am Wochen- 
ende werden es manchmal so viele, 
daß ein Milizionär in grauer Uniform 
an den belebtesten Kreuzungen für 
zusammenstoßfreien Verkehr sorgen 
muß. Schlittschuhe trägt auch er. An 
ein paar Kiosken verkaufen dicht 
vermummte Frauen Pontschiki, in 
Schmalz gebackene gefüllte Teigta- 
schen. Und Eis natürlich; die Winter- 
romantik der Petersburger Schlitten- 
fahrt, von einem sozialistischen Rea- 
listen in die Gegenwart transponiert — 
so etwa müßte sie aussehen. 

Die Russen lieben ihren Winter. 
Im gleichen Maße wie das Quecksil- 
ber sinkt, steigt auf den Gesichtern 
die Fröhlichkeit. Auf breiten Trot- 
toirs schafft sich der kollektive Wille 
an geeigneten Stellen Rutschbahnen. 
Selbst gesetzte Herren können der 
Versuchung selten widerstehen. Sie 
ziehen die wattierten Schultern des 
zweireihigen Mantels in die Höhe, 
fassen die Aktentasche fester und 
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gleiten die nächsten zehn Meter. Nie- 
mand fiele es ein, zu streuen. Als ich 
einmal auf einer gewollten oder bloß 
zufällig vorhandenen Eisplatte aus- 
rutschte und längs auf den Rücken 
schlug, brachte mir dies nur den 
Tadel einer robusten Mittfünfzigerin 
ein. „Schto takoje — was soll denn 
das“, kommentierte sie mein exzen- 
trisches Verhalten, indem sie sich 
über mich beugte und durch ihre 
Nickelbrille streng anblickte. 

Dicke Kondenswolken entströ- 
men dem Auspuff der langsam fah- 
renden Omnibusse. Ihre Fenster sind 
so dicht mit Eisblumen verwachsen, 
daß sie völlig undurchsichtig gewor- 
den sind. Schulkinder hauchen und 
reiben sich ein winziges Guckloch in 
die Eisschicht, schon um zu wissen, 
wo sie aussteigen müssen. Unter dem 
Schein der Bogenlampen gehen am 
Abend Skilangläufer auf die Loipen, 
die sogar im Stadtbereich auf den 
Grünstreifen der großen Magistralen 
entstehen. 

Wenn das Wetter schön ist, sind 
die Züge der Elektritschka, der Vor- 
ortbahn, am Samstag und Sonntag 
voller als während der Stoßzeiten im 
Berufsverkehr. Jeder, der einen Trai- 
ningsanzug und ein paar Bretter hat, 
will an der winterlichen Kommunion 
mit der Natur teilhaben. Zehn Minu- 
ten zügiger Lauf, und man rollt den 
Mützenrand hoch; zwanzig Minuten, 
und es fällt der Schal; nach einer 
halben Stunde quer durch den Bir- 


.kenwald, über sanfte Hügel, auf 


Sümpfen, die plötzlich passierbar 
geworden sind, fällt auch der Pull- 
over. Heißer Tee aus der Thermos- 
flasche, ein Schluck Wodka oder eine 
heiße Suppe am Abend steigern das 
Hochgefühl zur Euphorie. 

Alpinen Skilauf gibt es fast nir- 
gends in Rußland. Die höchste Erhe- 
bung zwischen Ostsee und Kaukasus 
ist neuerdings mit 537 Metern der 
Moskauer Fernsehturm. Früher wa- 
ren es die 66 Meter niedrigeren Schi- 
guli-Berge an der Wolga. In diesem 
Halbkontinent ohne Profil müssen 
Abfahrtsfanatiker bescheiden sein. 
Die Moskauer Alpinen laufen Slalom 
auf den Lenin-Hügeln, dem 50 Meter 
hohen Steilufer der Moskwa. Auch 
eine beachtliche Sprungschanze für 
die Skiflieger gibt es dort. Ein Platzin 
einem der wenigen Ferienheime des 
Kaukasus steht nur wenigen Auser- 
wählten zur Verfügung. 

Die komplette Langlaufausrü- 
stung aber kann sich für umgerechnet 
100 Mark jeder leisten. Gleich neben 
den Ski gibt es in allen Sportgeschäf- 
ten die Ausrüstung für einen anderen 
Sport von Millionen, das Eisfischen: 
Spezialbohrer zur Erschließung ge- 
frorener Flüsse und Seen, Transport- 
kisten für Angelgerät und Fang, die 
mit einer gepolsterten Sitzfläche ver- 
sehen sind. Halbe Tage lang hocken 
die Angler auf dem Eis, um ein 
winziges Hechtlein zu fangen, 
schwarze Punkte in einer weißen 


Die Moskauer Lomonossow-Universität ... 
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Wüste, geduldig, schweigsam, zufrie- 
den. Manche haben einen ganzen 
Kreis von Löchern gebohrt, um ihre 
Chancen zu verbessern. Beißt ein 
Fisch, bimmelt an der ausgelegten 
Angel ein Glöckchen. 

Puristen ist freilich auch dies zu 
wenig. „Eisdecke 53 Zentimeter, 
Lufttemperatur minus 7, Wassertem- 
peratur minus 2“, meldet die Tafel an 
der Umkleidebaracke einer der 15 
Moskauer „Schulen für Abhärtung 
und Schwimmen im Winter“. Allein 
in der Hauptstadt gibt es gegen 5000 
dieser Morschi, zu deutsch Walrös- 
ser, die mehrmals in der Woche in 
Eislöchern schwimmen. Etwa 30 000 
sollen es im ganzen Land sein. Der 
jüngste Morsch ist zwölf; 88 war, als 
ich ihn kennenlernte, der älteste, der 
bis 130 weitertauchen wollte. Es gibt 
unter den Walrössern Genießer wie 
den Ingenieur Igor Sokolow, der 
überhaupt nur noch bei Frost badet. 
„Wenn die Luft kälter ist, ist das 
Wasser wärmer“, klärt er auf. Etwa 
ein Zehntel der Eisschwimmer sind 
Frauen. Die Ärzte sind mit dem 
Resultat der Härteübungen zufrie- 
den. Es soll wenig Kranke unter den 
Morschi geben und schon gar keine 
Erkälteten. 

Der Winter beginnt früh in 
Rußland. Ich trat meinen Moskauer 
Posten in der zweiten Oktoberhälfte 
an und wohnte zunächst im Hotel 
Rossija, der 4500-Zimmer-Herberge 
hinter dem Roten Platz. Die letzten 
gelben Blätter trieben am Boden. Die 
Sonne leuchtete, aber hatte keine 
Kraft. Sportliche gingen noch ohne 
Mantel. Als ich eines Morgens aus 
dem Hotel trat, war optisch alles 
unverändert. Aber die Luft war nicht 
mehr die gleiche, und der Wagen 
wollte schlecht anspringen. „Kalt ist 
es heute“, sagte ich zu einem Kolle- 
gen, dessen Büro ich betrat. Wortlos 
deutete er auf ein Thermometer, das 
vor dem Fenster hing. Minus 16. 
Brecht fiel mir ein: „... da blieb der 
Panzerkarren plötzlich stehen, im 
dritten Jahre war’s, im Land des 
armen Mannes.“ 

Jedes Kind weiß, daß Rußland im 
Osten liegt. Nur wenige machen sich 
klar, was für ein nördliches Land es 
zugleich ist. Moskau liegt auf der 
geographischen Breite Labradors 
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und der südlichen Hudson-Bai. Le- 
ningrad ist soweit im Norden wie 
Anchorage in Alaska. Kein Ost- 
West-Gebirge schützt die eurasische 
Landmasse vor polarer Kaltluft. Fast 
die Hälfte des Riesenreiches Sowjet- 
union liegt nördlich des 55. Breiten- 
grades. Von ihren 22 Millionen Qua- 
dratkilometern liegen 9 Millionen - 
eine Fläche, in der die Bundesrepu- 
blik 36mal Platz hätte -in der Dauer- 
frostzone, wo der Boden nur im 
Sommer oberflächlich auftaut. Der 
Permafrost reicht bis in den Norden 
des europäischen Rußland. Russi- 
schen Winter, wie er im Bilderbuch 
steht, gibt es indessen am ehesten in 
den westlichen Randgebieten der 
UdSSR, die heute nicht mehr 
Rußland, sondern Weißrußland und 
Ukraine heißen, sowie im östlichen 
Polen. Je weiter man nach Osten 
vordringt, um so mehr lassen die 
Niederschläge nach. Moskau hat nur 
etwa 60 Prozent der jährlichen Nie- 
derschlagsmenge von München oder 
Hamburg. 

Da es im Sommer ergiebig regnet, 
bleibt für Schnee gar nicht so viel 
übrig. Meterhohen Schnee wie in den 
Alpen, tiefverschneite Landschaften 
wie in deutschen Mittelgebirgen gibt 
es in Rußland höchstens in meteoro- 
logischen Ausnahmejahren. Die 
Schneedecke ist dünn, aber bestän- 
dig. Dies ist auch der Grund, weshalb 
es relativ wenig Wild gibt. Außer den 
mächtigen Elchen, die Zweige und 
Rinde fressen, finden nur wenige 
Tiere eine ganzjährige Nahrungs- 
grundlage. 

Viele Legenden gibt es über 
Rußland. Sein Kontinentalklima sor- 
ge für trockenes, lange anhaltendes 
Frostwetter, lautet die zäheste von 
ihnen. In Wahrheit ist der russische 
Winter eher trüb, feucht und dunkel. 
Von Oktober bis Neujahr ist blauer 
Himmel über Moskau in der Regel 
nur stundenweise sichtbar. Die Häu- 
ser, die Geschäfte, die Menschen, die 
Prawda, die Wolken sind wochenlang 
vom selben Grau. Die Tage sind kurz. 
Es wird erst nach 9 Uhr hell und ist 
schon um 16 Uhr wieder dunkel. 
Immer liegt die Luftfeuchtigkeit zwi- 
schen 85 und 95 Prozent, was auch 2 
Grad minus für die Haut zu beißender 
Kälte macht. Russen wissen, wie 
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Die Schapka, die Pelzmütze und der Samowar: Winter auf russisch 


Foto: Jürgens, Köln 


Foto: Nowosti 


riskant ihr Wetter für die Gesundheit 
ist. Jedem Ausländer, der wie von zu 
Hause gewohnt ohne Mütze geht, 
begegnen die mahnenden Zeigefin- 
ger Wildfremder: „Du mußt eine 
Schapka, eine Pelzmütze, tragen!“ 
Alle haben Verständnis für die 
Bedürfnisse der kalten Jahreszeit. 
Ein staatliches Schneideratelier, das 
sonst mit aufreizender Langsamkeit 
arbeitete, gab mir einen zu reparie- 
renden Mantel freiwillig binnen 24 
Stunden zurück. 

Über die ganzen Monate hinweg 
wechselt Ostwind mit Westwind, 
Hochdruckwetter mit Tiefdruckwet- 
ter. Alte Moskowiter raunzen, es 
gebe gar keinen russischen Winter 
mehr. Die Wärme der 8-Millionen- 
Stadt, vor allem aber die großen 
Stauseen, die nordwestlich der 
Hauptstadt entstanden sind, hätten 
das alte russische Wetter kaputtge- 
macht. In der Tat gibt es Perioden, in 
denen der Neuling versucht ist, den 
russischen Winter schon für eine Aus- 
rede glückloser napoleonischer und 
hitlerscher Generäle zu halten. Dann 
wieder schlägt er mit voller Wucht zu. 
Die Temperaturen bleiben auch tags- 
über unter minus 15. Nach dem letz- 
ten Gemüse verschwinden Kartof- 
feln, Rüben und Zwiebeln aus den 
Geschäften. 

Während eines solchen Winters 
beobachtete ein Bekannter, der am 
äußeren Leninski-Prospekt im Süd- 
westen Moskaus wohnte, zwei streu- 
nende Hunde, wie es viele in Rußland 
gibt. Auch anderen Mietern des neu- 
en Wohnhochhauses fielen die Tiere 
auf, vor allem, weil sie Katzen nicht 
nur jagten, sondern auch fraßen. Als 
man nach ein paar Tagen Jäger kom- 
men ließ, waren die vermeintlichen 
Hunde verschwunden. An ihren Spu- 
ren waren sie dennoch einwandfrei zu 
identifizieren. Es waren Wölfe. 

Gleichwohl ist es erlaubt, Reisen- 
de, die nach ihren fünf Tagen Moskau 
von 35 Grad Kälte erzählen, für 
Aufschneider zu halten. Schon minus 
25 Grad sind selten. Minus 40 Grad 
gab es seit Menschengedenken nur 
einmal, Anfang 1978. Dann aller- 
dings brach alles zusammen, Ver- 
kehr, Versorgung und auch die Hei- 
zung. Aber selbst in jenem Jahr 
kehrte der russische Winter schon 


Ende Februar zu seinem nassen Nor- 
malmaß von Matsch, Glatteis, 
Schlamm, Neuschnee, Tauwetter, 
Nebel und nackter, brauner Erde 
zurück. 

Dabei bleibt es weitere Monate. 
Noch am 1. Mai gibt es keinen grünen 
Halm, keine offene Knospe. Die 
Demonstranten, die über den Roten 
Platz defilieren, grüßen ihre Führer 
auf dem Lenin-Mausoleum mit Pa- 
pierblumen. Vierzehn Tage später ist 
Sommer. Es gibt keinen Frühling, 
kaum einen Herbst. Im Grunde 
genommen kennt Rußland nur zwei 
Jahreszeiten, von denen die eine, 
sieben Monate lange, Winter heißt. 

Als bloßer Abschnitt im Kalender 
ist sie in ihrer Bedeutung für das 
Dasein des Menschen nicht ausrei- 
chend zu erfassen. Der Winter ist 
mehr als eine Saison. Er ist eine 
Lebensweise. Auch für den Städter, 
obwohl sich dieser um die Heizung 
nicht mehr zu kümmern braucht, ja 
fast nicht mehr kümmern kann. Ganz 
Moskau ist an Fernheizwerke ange- 
schlossen. Rauchende Privatkamine 
und Boiler, die nur der Versorgung 
eines einzigen Hauses dienen, gibt es 
nicht mehr. Die Heizwerke aber lei- 
ten erst ab 15. Oktober Wärme in die 
Röhren. Nur wenn die Außentempe- 
ratur schon vorher an fünf aufeinan- 
derfolgenden Tagen nicht über fünf 
Grad steigt, erwärmen sich die Heiz- 
körper zaghaft etwas früher. 

Dies ist die große Zeit der Zusatz- 
heizungen aller Formen und Varian- 
ten, von denen die staatlichen Elek- 
trogeschäfte eine reiche Auswahl 
anbieten. Das beliebteste, aber teure 
Modell ist ein Blechkamin, in dem 
elektrische Glut unter Plastikasche 
leuchtet. Die gängigen Heizlüfter 
sind oft nicht zu haben, wenn sie am 
dringendsten gebraucht werden. Der 
kluge Mann kauft sie schon im Som- 
mer, wenn er ihnen bei seinen regel- 
mäßigen Versorgungsstreifzügen 
durch die Läden begegnet. Wie warm 
er es hat, darauf hat der Moskowiter 
relativ wenig Einfluß. Kein Heizkör- 
per läßt sich regulieren oder gar 
abschalten, auch im Schlafzimmer 
nicht, wo man es gern kühler hätte. 

Am heißesten werden die Radia- 
toren oft im Mai, denn die Heizwer- 
ke, die im Winter mit ihrem Brenn- 


stoff haushälterisch umgegangen 
sind, müssen nun das Restkontingent 
verfeuern, damit ihre Zuteilung im 
nächsten Jahr nicht gekürzt wird. 
Man kann nur die Fenster aufreißen. 
Das gilt im wörtlichen Sinne, denn 
alle Fenster eines russischen Hauses 
sind im Oktober verklebt worden. 
Das traditionelle Material sind Pa- 
pierstreifen, die mit selbstgerührtem 
Mehlleim aufgetragen werden. Der 
Fortschrittliche kauft in der Aptjeka 
Leukoplast, die gesuchten sechs Zen- 
timeter breiten und fünf Meter lan- 
gen Rollen, gleichfalls nur im Som- 
mer erhältlich. Zu öffnen bleibt nur 
die Fortotschka, pro Zimmer ein klei- 
nes Klappfenster im oberen Drittel 
eines Fensterflügels. 

Früher war der große, aus Ziegeln 
und Steinen gemauerte Ofen das 
Zentrum der russischen /sba, des 
Holzhauses. Auf dem Lande ist er es 
noch. Wieviel russische Literatur 
spielt sich am Ofen ab! Auf dem 
Ofen, rund um den Ofen entwickelt 
sich das familiäre und gesellschaftli- 
che Leben. Alte Leute und Kinder 
kriechen zum Schlafen in den warmen 
Zwischenraum zwischen Ofen und 
Balkendecke. Im Hohlraum des 
Ofens schmort die Kascha, der Grüt- 
zebrei. Dort wird in irdenen Töpfen 
unter einem dichten Verschluß aus 
Teig auch die Pochljobka zubereitet, 
ein dicker Eintopf aus Fleisch, Kar- 
toffeln, Gemüse und Pilzen. Herd- 
platten, Bratrost, Pfannen gab es in 
der traditionellen russischen Küche 
nicht. Sie ist bis heute eine Schmor- 
küche geblieben und spielt sich des- 
halb in modernen Wohnungen vor- 
wiegend im Backrohr ab. Pfannen- 
und Grillgerichte sowie Gebratenes 
tragen häufig ausländische Namen: 
Bifschteks, Koltleti. 

Im Ofen bewahrte man im Som- 
mer die warmen Winterkleider auf. 
Sie zu besorgen, wendet der heutige 
Russe eine Energie und eine Erfin- 
dungsgabe auf, die er am Arbeitsplatz 
für eine glatte Fehlinvestition hielte. 
Um eine Schapka aus Bisamratte zu 
ergattern, einen Lammfellmantel 
möglichst westlicher Herkunft oder 
warme, wetterfeste Stiefel, werden 
Strategien entworfen, mit denen ein 
Finanzier an den Erwerb einer 
umstrittenen Aktienmehrheit geht; 
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Kabalen werden angezettelt, die den 
Stoff zu Millionen proletarischer 
Trauerspiele hergäben. Sogar spezifi- 
sche Formen der Kriminalität treten 
auf. Vor einigen Jahren war es das 
Modedelikt der Wintersaison, Schap- 
kas zu stehlen. Die Diebe griffen auf 
Bahnhofstoiletten über die Trenn- 
wände und rissen den dort mit sich 
Beschäftigten die Pelzmütze vom 
Kopf, so lange diesen ihr Neglige das 
Laufen verbot. 

So gut wie alle Feste Rußlands 
fallen in die Kalte Jahreszeit. Die 
alten religiösen Feiertage wie Weih- 
nachten und Ostern und die neuen 
Jubiläen revolutionärer Ereignisse 
werden gleichermaßen im Schnee- 
treiben, bei Frost oder mit nassen 
Füßen begangen. Sogar den Tag der 
Frau, der besser in die sommerliche 
Fröhlichkeit der „Weißen Nächte“ 
passen würde, hat man auf den 8. 
März gelegt. Männer und Söhne kau- 
fen an diesem Tag zu Wucherpreisen 
einen winzigen Mimosenzweig, den 
ein privater Händler von der kaukasi- 
schen Schwarzmeerküste im Koffer 
eingeflogen hat. Christbäume, wenn 
auch vorwiegend Krüppelexemplare, 
liefert dagegen der staatliche Handel. 
Selbstredend ist die bunt geschmück- 
te Jolka, die auch für die Kinderbe- 
scherung im Kreml oder auf öffentli- 
chen Plätzen aufgestellt wird, nicht 
zur Weihnachtsfeier, sondern für 
Neujahr bestimmt. Da aber das 
Christfest nach dem alten Kalender, 
der für die orthodoxe Kirche immer 
noch gilt, auf den 6. Januar unserer 
Zeitrechnung fällt, ist das Problem 
elegant gelöst. 

In die Weihnachtszeit, pardon 
Neujahrszeit, fällt auch das Festival 
„Russischer Winter“. Ausländischen 
Touristen bietet es die Möglichkeit, 
die besseren Einstudierungen des 
Bolschoi-Theaters und anderer Mos- 
kauer Ensembles in etwas dichterer 
Folge als gewöhnlich zu sehen. Pre- 
mieren gibt es dabei nicht. Dennoch 
ist jeder Fremde privilegiert. Das 
Service-Büro seines Hotels besorgt 
ihm die begehrten Billetts. Für einen 
Russen von der Straße ist eine Karte 
ins Bolschoi so schwer zu erlangen 
wie die ‘ausländischen Pelzstiefel - 
und sei es nur ein Billett mit dem 
pminösen Aufdruck Njeudobnaja 
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mesta. Gemeint sind hintere Sitze in 
Seitenlogen und Galerien, von denen 
aus man absolut nichts sieht. 

Einheimische und Ausländer kön- 
nen den „Russischen Winter“ stun- 
denweise auch in einigen Parks ver- 
bringen. Dort sorgen Bärenführer, 
Zigeunerinnen, die aus der Hand 
lesen, Trachtenmädchen am Samo- 
war für Volksbelustigung nach Art 
der schlechten alten Zeit. Und was 
wäre ein russischer Winter ohne Troi- 
ka! Der Tourist erlegt seine Devisen, 
und ab geht es durch das verschneite 
Birkengehölz — fünf Minuten lang 
und auf einem mit Zäunen gesicher- 
ten Parcours. In das Weichbild des 
Kreml zurückgekehrt, findet der Rei- 
sende kaum mehr Schnee. Scharen 
fleißiger Weiblein haben ihn mit 
Schaufeln und Besen aufgewischt; 
Geschwader von Schneepflügen ha- 
ben ihn an den Straßenrand gescho- 
ben; ein fahrbares Förderband hebt 
ihn von dort mit zwei raffenden 
Metallarmen auf Lastwagen. ‚Kapita- 
list‘ heißt die Maschine im Volks- 
mund. 

Auf den Dörfern sind Pferde- 
schlitten kein folkloristischer Zierat. 
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Hauptspaß für ältere Jahrgänge: Rutschbahnen auf Eis 


Noch immer gibt es in der Russischen 
Föderativen Sowjetrepublik 1,7 Mil- 
lionen Pferde, rund 400 000 mehr, als 
die Lastwagen der Kolchosen und 
Sowchosen zählen. Von 100 sowjeti- 
schen Dörfern sind erst ganze neun 
auf einer befestigten Straße erreich- 
bar. Besdoroschje, Weglosigkeit, 
heißt ein russisches Erbübel, an dem 
die weite, sumpfige Natur so viel 
Schuld trägt wie jahrzehntelange 
Vernachlässigung des flachen Lan- 
des. Weite Gebiete Rußlands sind auf 
bequeme Weise überhaupt nur im 
Winter zu erreichen, wenn der Frost 
dem Boden Festigkeit gibt und Was- 
serläufe mit Eis überbrückt. Mit Last- 
wagen, per Schlitten kann man dann 
überall hinkommen, auch auf Skiern. 
Bei winterlichen Wanderungen in der 
Umgebung Moskaus habe ich einmal 
mehr begriffen, warum so vieles in 
der Nähe der Hauptstadt für Auslän- 
der Sperrgebiet ist. Nicht Raketensi- 
los oder geheime Waffenschmieden 
befinden sich dort, sondern das 
19. Jahrhundert: Auf einem Hügel 
eine barocke Kirche, darunter, in 
einer Flußschleife Frauen, die bei 
bitterer Kälte im Eiswasser ihre 
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EXTRA TOUR 


„Russischer Winter“ 
Hochkarätiges für Opern- 
und Ballettfreunde bietet das 
Kulturfestival „Russischer 
Winter“, das um die 
Jahreswende in Moskau und 
Leningrad stattfindet. 
Wir wollen dieses Festival 
zum Anlaß für eine EXTRA 
TOUR übers Jahr nehmen 
und verhandeln gerade mit der 
sowjetischen Agentur Intourist. 
Rund um den „Russischen 
Winter“ wird es noch einige 
„Extras“ geben... 
TERMIN: 26. 12. 1982 bis 
2.1. 1983 
PREIS: ca. 1525,- DM 
(Flug ab Frankfurt) 


Nähere Informationen, 
Voranmeldungen bitte bei 
Studiosus-Reisen, München 
Luisenstraße 43 

8000 München 2 

Telefon (0 89) 52 30 00 


Wäsche waschen. „Aus Moskau kom- 
men Sie? Warum schickt ihr uns denn 
kein Kraut aus Moskau?“ fragte mich 
ein Mütterchen, dem ich meine zeit- 
weilige Herkunft enthüllt hatte. 

Im Rußland jenseits des Ural, in 
Sibirien, sind die großen Ströme die 
einzigen Überlandstraßen. Lena, Ob, 
Jenissei sind von November bis 
1. Mai für Schwerlaster passierbar. 
Langsam rollen sie auf dem zweiein- 
halb bis fünf Meter dicken Eis. Bei 
Temperaturen zwischen 50 und 60 
Grad minus wird der Motor auch bei 
den nächtlichen Ruhepausen nicht 
abgestellt. Ihn wieder anzuwerfen, 
wäre schwierig. Die ersten Kilometer 
am Morgen müssen dennoch im 
Schrittempo gefahren werden, damit 
die kältestarrenden Reifen nicht bre- 
chen. Aeroflot fliegt bis minus 58 
Grad. Die Schulen machen ab minus 
50 Grad Kälteferien. 

Im alten Jakutsk stehen die Holz- 
häuser schief. Sie tauen durch ihre 
Eigenwärme den Permafrostboden 
und versinken langsam, aber unauf- 
haltsam. Im neuen Jakutsk bleiben 
die Mietskasernen aus vorfabrizier- 
ten Betonteilen stehen. Sie ruhen auf 


Festival „Russischer Winter": von großer Oper bis zum Rummelplatz 


dünnen Stelzen. Der Wind, der 
unterm Boden pfeift, verhindert die 
Weitergabe der Wärme. Wasserlei- 
tungen und Kanalisation kann man 
nur bauen, wenn die Röhren für die 
Heizung und warmes Wasser dazuge- 
spannt werden, damit die einen das 
Einfrieren der anderen verhindern. 
Schon leben 150000 Menschen in 
dieser Pfahlbausiedlung. 

Was der Winter wirklich kann, 
zeigt er indessen 600 Kilometer wei- 
ter nördlich in Werchojansk, am Käl- 
tepol der bewohnten Erde; mittlere 
Jahrestemperatur minus 17, mittlere 
Januartemperatur minus 50, nur ein 
Monat, der Juli, ist gewöhnlich frost- 
frei. Hier hat man am 15. Januar 1885 
minus 67,8 Grad gemessen. Ein ande- 
rer Ort der Region, Oimjakon, mel- 
dete vor wenigen Jahren minus 69,7 
Grad. Aber das hält man in Wercho- 
jansk für Manipulation. Ich war im 
kurzen Sommer dort, den die Men- 
schen des Nordens gar nicht lieben. 

Mit Sehnsucht sprachen alle von 
der Zeit, in der die Schwärme quälen- 
der Mücken verschwinden, die Dril- 
lingsfenster fest verschlossen bleiben 
und die Milch mit dem Beil vom 
Block geschlagen wird. Wenn fünf 
Freunde für 50 Rubel eine Abschußli- 
zenz für einen Elch erwerben, dann 
haben ihre Familien 300 Kilo Fleisch. 
Das Einfrieren erfolgt automatisch. 
Auch Stroganina, die Lieblingsspeise 
der Nordländer, gibt es nur im Win- 
ter. Von einem steinhart gefrorenen 
Edelfisch werden dünne Späne abge- 
zogen, schnell gewürzt und zum Zer- 
schmelzen auf die Zunge genommen. 
Nach einigen Happen wird ein Glas 
gekippt. Nicht Wodka, sondern rei- 
ner Alkohol, denn in Sibirien zählen 
40 Kilometer nicht als Entfernung, 40 
Grad nicht als Kälte und 40 Prozent 
nicht als Schnaps. 

Ob es ihn nie in eine wärmere 
Gegend gezogen habe, fragte ich den 
hier geborenen Vizebürgermeister 
von Werchojansk. Er schüttelte den 
Kopf. „Ich war einmal in Kiew. Da 
war es so voll und so laut. Wenn man 
zu jemandem am anderen Endc dos 
Zimmers sprechen will, muß man die 
Stimme erheben. Sonst hört er einen 
nicht.“ Verträumt schaute er mich an 
und sagte dann: „Sie hätten im Win- 
ter kommen sollen!“ wm 
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WM Geschichte 
Gegenwelten — Lebensformen (I) 


Hans Dieter Stöver 


Das Urchristentum 


Als der Glaube 
noch jung war 


Die Welt des alten 
Roms: Kaiser 
Diokletian, konsequenter 
Christenverfolger 


a) 


Foto. Westfälisches Landesmuseum Münster 


Wir kennen alle die 
Schlußszenen aus Jesus- 
Filmen, die zu Ostern über 
die Bildschirme flimmern; 
der Auferstandene tritt 
unter seine Jünger und 
erteilt ihnen den 
Sendungsauftrag: „Gehet 
hin in alle Welt und 
verkündet das Evangelium 


‚aller Kreatur!“ Die Szene 
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wirkt immer peinlich in 
ihrer Theatralik. 

Denn hier wird abgebildet, 
was nicht abbildbar ist, 
und die Geschichte des 
frühen Christentums 
mitsamt scincr kaum 
erklärlichen Eskalation zu 
einer geistig-religiösen 


Weltmacht wird bis ins 
Unerträgliche verkitscht. _ 
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Gegenwelt des 
Christentums: Christus- 
Darstellung aus dem 
4. Jahrhundert 


Denn ganz anders war es, 
als um die Zeitenwende 
und in den ersten 
Jahrhunderten danach 
sich eine kleine 
vorderasiatische Sekte, die 
zu einem als Verbrecher 
gekreuzigten Gott betete, 
zu einer Gegenwelt formte 


‚und Gegenkraft wurde 
zum Weltreich Rom... 
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er 19. Juni des Jahres 64 war 

ein heißer Tag. Wer eben es 

sich leisten konnte, verbrach- 
te die Hundstage außerhalb Roms, 
und auch die anderen scheuten die 
flimmernden Plätze und Straßen, die 
Masse der Bedürftigen verkroch sich 
in ihren Löchern. Erst gegen Abend 
frischte der Seewind auf, in den 
Innen- und Hinterhöfen wurde es 
lauter. Man speiste und zechte, heite- 
re Gespräche machten die Runde - 
als hier und da Brandgeruch bemerkt 
wurde. Man ging durchs Haus, prüfte 
Feuerstellen - alles hatte seine Ord- 
nung. 

Doch der beißende Dunst blieb. 
Dann Schreie von der Gasse: „Feuer! 
Es brennt!“ -— „Wo denn?“ In Fetzen 
wehte Qualm heran, er schien vom 
Palatin zu kommen. 

Die vom Caelius erkannten den 
Herd zuerst: Der Circus Maximus 
brennt! Flammen schossen aus den 
Läden und Magazinen der Außensei- 
te, sprangen über auf die benachbar- 
ten Gebäude, erfaßten bald die ganze 
Länge der Anlage. Und der Wind 
trieb das Feuer vor sich her, zu den 
Hügeln. Binnen kurzem standen 
Caelius und Palatin in Flammen, 
reichten die Glut weiter, hinunter in 
die Subura. Und nun begann ein 
Inferno: Die Viertel der kleinen Leu- 
te boten die beste Nahrung, ihre 


Sie trugen den Glauben in die Welt: 
Petrus und Paulus, dargestellt auf 
einem Kalksteinrelief des 

4. Jahrhunderts 


Hohn für den neuen Glauben: 
Spottkruzifix am Palatin, 
3. Jahrhundert 


Häuser waren Zunder. Brandwände 
fehlten. Die Flammen sprangen von 
Haus zu Haus, Gasse zu Gasse, Vier- 
tel zu Viertel. 

Sechs Tage wütete das Feuer, und 
die Folgen waren grausamer als die 
einer vergleichbaren Katastrophe un- 
serer Tage. Denn es gab keinen 
Versicherungsschutz, keine sozialen 
Hilfseinrichtungen, keine Polizei, die 
Plünderern entgegentrat. Der kleine 
Mann stand wörtlich vor dem Nichts. 
Was Wunder, daß unter der obdach- 
losen Bevölkerung bald das Gerücht 
umging, Kaiser Nero habe das Feuer 
planen und legen lassen. Ob er tat- 
sächlich verantwortlich zu machen 
ist, läßt sich mit letzter Sicherheit 
nicht klären. Doch was nun geschah, 
ist bekannt. 
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Nero suchte die Schuld von sich 
abzuwälzen, machte die Christen ver- 
antwortlich und inszenierte ein grau- 
sames Spiel mit dem Tode, ein per- 
verses Schlachtfest: „Man machte“ — 
so Tacitus — „aus ihrer Hinrichtung 
ein lustiges Fest: In Tierhäuten stek- 
kend, wurden sie entweder von Hun- 
den zerfleischt oder ans Kreuz 
geschlagen oder angezündet, um 
nach Eintritt der Dunkelheit als Fak- 
keln zu dienen. Nero hatte seine 
Parkanlagen für dieses Schauspiel 
hergegeben und verband es mit einer 
Circusaufführung. In der Tracht der 
Wagenlenker trieb er sich unter dem 
Volke umher oder fuhr auf dem 
Rennwagen. So regte sich das Mitleid 
mit jenen Menschen: Obwohl sie 
schuldig waren und die härtesten 
Strafen verdienten, fielen sie ja doch 
nicht dem Allgemeinwohl, sondern 
der Grausamkeit eines einzigen zum 
Opfer.“ 

Schlachtfeste wie diese schockier- 
ten die Romfreunde aller folgenden 
Jahrhunderte und führten zur Frage: 
Wie ist die hohe geistig-sittliche Hal- 
tung so vieler römischer Denker, 
Dichter und Politiker zu vereinbaren 
mit dem unmenschlichen Beifall- 
geschrei, das im Amphitheater den 
Todeskampf eines Gladiators mit 
Genuß verfolgte oder, wie hier, Vor- 
urteile in grausamste Bluturteile stei- 
gerte? 

Neros Aktion zeitigt einen ersten 
makabren Höhepunkt der Christen- 
verfolgung, doch war es nicht die 
erste christenfeindliche Handlung. 


Museo Archeologico Aquileja / Foto: Erich Lessing 


Wir können vorab konstatieren: Die 
Geschichte des Christentums ist von 
Anfang an die seiner Verfolgung. Die 
Frage aber, warum die neue Religion 
zum Ärgernis wurde, führt direkt ins 
Zentrum ihrer Strukturen, Rituale 
und Lebensformen. Bleiben wir dar- 
um noch eine Weile bei Tacitus und 
seinem Bericht: „Obwohl sie schuldig 
waren...“ 

Zwischen den Zeilen klingt durch, 
daß die Christen unmöglich die Mil- 
lionenstadt aus boshaftem Vorsatz in 
Brand steckten. Worin bestand dann 
aber ihre Schuld? 

Der Verdacht, Nero hätte Rom in 
Brand stecken lassen, machte aus der 
Katastrophe eine Staatskrise. Ver- 
zweifelt suchte man nach möglichen 
Initiatoren: Gruppen, die im Volk 
unbeliebt genug waren, um ihnen die 
Schuld zuschieben zu können, und 
irgend jemand wird den Namen 
genannt haben: die Judäer! War es 
doch gerade das Judentum, das als 
einzige unter den eifrig missionieren- 
den Religionen römischen Götter- 
dienst und Staatskult kompromißlos 
verwarf. Dennoch hatte es durch 
Caesar und Augustus die Stellung 
einer religio relicta erhalten, einer 
erlaubten Religion, und blieb auf eine 
kleine, überschaubare Nation be- 
schränkt. 

Gerade in den Tagen dieses ‚hei- 
ßenSommers‘weilteeine Jerusalemer 
Gesandtschaft in Rom, und Neros 
Frau Poppaea muß sie empfangen 
haben. Sie sympathisierte mit jüdi- 
schen Glaubensvorstellungen und 
dürfte von Neros Absicht erfahren 
haben, die Juden in den Kreis derer 
zu ziehen, gegen die man vielleicht 
vorgehen könne. Als Kennerin der 
jüdischen Szene wird sie seinen Blick 
auf eine Gruppe gerichtet haben, die 
man bisher mit den Juden gleichge- 
setzt hatte: die Christen der römi- 
schen Gemeinde. Aufgrund ihrer 
Kontakte zu geistig hochstehenden 
Juden dürfte sie auch die jüdische 
Version übernommen haben, es 
handle sich bei den Christen um eine 
häretisch verblendete Abspaltung des 
Judentums, eine Sekte, deren Stifter 
sich des Majestätsverbrechens schul- 
dig gemacht hatte, weil er nach der 
Königswürde strebte. Nach seinem 
ehrlosen Tod hielten ihn aber seine 


Museo Nazionale Florenz! Foto: Bayerische Staatsbibliothek 


Der große 
Denker des 
Jungen 
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Relief aus 
dem 
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zeigt 
Stationen 
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Anhänger für einen Gott, und dieser 
wahnwitzige Irrglaube hatte sich 
nicht nur in Judäa verbreitet, sondern 
auch in Rom, wo er Tausende anzog, 
zumal unter den Bedürftigen, die hier 
eine Hoffnung fanden. 


„Unterschiedslos 
vollziehen sie ein Ritual 
der Lüste.. .“ 


Wir sind über das Bild der Nicht- 
christen von den Christen recht gut 
durch zeitgenössische Berichte infor- 
miert: „Das Unwesen dieser Sekte 
wuchert von Tag zu Tag, nicht nur in 
Rom, sondern über den ganzen Erd- 
kreis. Es mehren sich die abscheuli- 
chen Kultstätten dieser gotteslästerli- 
chen Menschen. Verfemen und aus- 
rotten sollte man diese Bande! An 
geheimen Zeichen erkennen und lie- 
ben sie einander und lieben sich 
schon, fast ehe sie sich noch kennen. 
Unterschiedslos vollziehen sie mit- 
einander eine Art Ritual der Lüste. 
Sie nennen einander Brüder und 
Schwestern, so daß die bei ihnen 
übliche Unzucht durch den Gebrauch 
eines so heiligen Wortes sogar zum 
Inzest wird! ... Und dann erst, was 
man sich über ihre Initiationsriten 
erzählt! . Um die, welche um 
Aufnahme in den Kult bitten, zu 
täuschen, bedeckt man ein Kind mit 
Teig und legt es dem vor, der in ihre 
Mysterien eingeweiht wird. Der Neu- 
getaufte läßt sich, durch die Teighülle 
getäuscht, zu Stichen verleiten, bei 
denen er nichts Arges vermutet, und 
tötet das Kind mit Wunden, die dem 
Auge verborgen bleiben. Das Blut 
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des Kindes - welch furchtbarer Fre- 
vel! - lecken sie auf und reißen sich 
noch um die zerstückelten Glieder!“ 

Es spricht nicht für die späteren 
Christen, daß sie den gleichen Vor- 
wurf gegenüber jüdischen Riten 
erhoben oder von teuflischen Feiern 
mit Blutopfern beim Hexensabbath 
phantasierten. 

Warum aber erwähnt kein zeitge- 
nössischer römischer Historiker, Phi- 
losoph, Rhetor solche Dinge? Waren 
sie ihnen unbekannt? 

Die spätere christliche Überliefe- 
rung erweckt ja allzu leicht den Ein- 
druck, als ob alles kirchliche Gesche- 
hen von Anfang an die gesamte 
bekannte Welt bewegt habe. Freilich 
bleibt es ein erstaunliches Faktum, in 
welch kurzer Zeit die neuen Glau- 
bensinhalte und Riten die helleni- 
stisch-römische Welt durchdrangen, 
zumal dahinter eine eher staatskriti- 
sche Haltung stand, wie sie Tertullian 
aussprach: „Keine Sache ist uns frem- 
der als die Sache aller, der Staat!“ 
Und: „So wollen wir mit euren Spie- 
len ebensowenig zu tun haben wie 
mit ihren Ursprüngen, die religiösem 
Irrglauben entstammen. Nichts hat 
unser Mund, unser Auge, unser Ohr 
zu schaffen mit der Tollheit des Cir- 
cus, mit der Schamlosigkeit des Thea- 
ters, mit dem hohlen Glanz der Fecht- 
halle... Wenn wir schließlich gar 
nicht damit erfreut werden wollen, so 
ist das höchstens unser Schade, nicht 
der eure. Allerdings, wir lehnen ab, 
was euch gefällt!“ 

Aber hat sich nicht schon die 
junge Kirche an der Substanz der 
Lehre ihres Gründers vergangen? Ich 
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zitiere Hans Conzelmann, dem dieser 
Beitrag wichtige Gedankengänge 
verdankt und dessen „Geschichte des 
Urchristentums“, 1978 erschienen, 
allen interessierten Lesern empfoh- 
len sei: 

„Mit der Ausbreitung verändert 
sich die Form der Kirche, ihre Denk- 
und Sprechweise. Eine große Ge- 
meinschaft braucht andere Organisa- 
tionsformen als eine Gruppe von 
zwölf Mann. Führt also das Wachs- 
tum dazu, daß sich die Kirche an die 
Welt anpaßt, daß sie damit auch 
innerlich verweltlicht, nicht mehr das 
ist, was sie am Anfang war oder 
zumindest sein wollte? Nach welchem 
Maßstab ist zu beurteilen, was echt 
christliche Möglichkeit der Begeg- 
nung mit der ‚Welt‘ ist, wo der 
Verlust der Glaubenssubstanz an- 
fängt?“ 

Die Schriften des Neuen Testa- 
ments haben metaphysische Urfragen 
zum Thema, sie interessieren sich 
nicht für die Besonderheiten der poli- 
tischen Zeitgeschichte. Durch diesen 
Mangel an nachprüfbarem Material 
bleiben weite Strecken und der größ- 
te Teil des Raumes, den das Urchri- 
stentum füllte, für uns immer noch 
verborgen. 

Schon der Begriff „Urchristen- 
tum“ ist eine neuzeitliche Sprachre- 
gelung. Er umfaßt Übergänge, Grup- 
pierungen mit Spannungen bis zum 
Widerspruch und Bruch. In gewisser 


Die Leiden Christi, die Leiden der 
Christen: Passionsdarstellung aus 
dem 5. Jahrhundert und ein Mosaik 
aus Tunesien (rechts) 


British Museum London ! Foto: Bayerische Staatsbibliothek 


Hinsicht wissen wir nicht viel mehr 
darüber als Neros Büttel und Berater. 
Das wird deutlich, wenn wir uns auf 
die Suche nach einem chronologi- 
schen Gerüst machen. Denn es liegt 
nur der allgemeine zeitliche Rahmen 
fest: die frühe römische Kaiserzeit. 
Und weil alle neutestamentlichen 
Schriften nach dem Tode Jesu ent- 
standen, haben wir immer nur Nach- 
richten aus zweiter, dritter oder vier- 
ter Hand. 

Man sollte meinen, daß Lukas, 
der ‚Historiker‘ unter den kanoni- 
schen Autoren, in seiner Apostel- 
‚Geschichte‘ nachprüfbare Fakten 
ausbreitet. Doch auch dieses Buch 
führt zur Erkenntnis, daß die 
Geschichte der Urgemeinde fast 
unbekannt bleibt. Lukas erweckt den 
Eindruck, daß geistliche und äußere 
Leitung in den Händen der zwölf 
Apostel liegt. Ihr Sprecher ist Petrus, 
während der „Geist“ die eigentliche 
gemeinschaftsbildende Kraft dar- 
stellt. Der Geist wacht über die Rein- 
heit der Kirche, Unheiliges wird aus- 
gemerzt: 

„Ein Mann mit Namen Ananias 
verkaufte mit Saphira, seiner Frau, 
ein Grundstück, unterschlug aber 
unter Mitwissen auch seiner Frau 
vom Erlös und brachte nur einen Teil 
und legte ihn zu Füßen der Apostel. 
Petrus aber sprach: ‚Ananias, warum 
erfüllte der Satan dein Herz, daß du 
den Heiligen Geist belogen und vom 
Erlös des Grundstückes etwas unter- 
schlagen hast? Wäre es nicht unver- 
kauft dein eigen geblieben und auch 
nach dem Verkauf zu deiner Verfü- 
gung gestanden?. . . Nicht Menschen 


hast du belogen, sondern Gott!‘ Als 
Ananias diese Worte hörte, fieler um 
und gab den Geist auf, und große 
Furcht kam über alle, die davon 
hörten...“ 


Wer Heiliges anrührt, 
kommt dabei um... 


Die Geschichte wirft kritische 
Fragen auf: Woher wußte Petrus von 
dem Vorfall? Von Spitzeln? Hatte 
man die nötig? 

Oder: Warum die ungeheure 
Reaktion, ohne dem Ertappten Gele- 
genheit zu Rede und Antwort, zu 
Reue und Buße zu geben? 

Und schließlich: Warum wird die 
Vergebung verweigert? 

Schon die jäh einsetzende göttli- 
che Strafe weist auf magische Vorstel- 
lungselemente hin: die Gemeinschaft 
als ein heiliger, sozusagen mit Macht 
beladener Bereich, sie ist tabu. Wer 
Heiliges anrührt, ohne selbst heilig zu 
sein, kommt um! Doch dieser höchst- 
möglichen Steigerung heiligen Er- 
wähltseins steht die entschiedene 
Abwehr jüdischer Exekutivmetho- 
den gegenüber: Verhöre, Strafandro- 
hungen, Einkerkerung. Die Gemein- 
de stärkt sich im Gebet, sie ist ‚ein 
Herz und eine Seele‘ und erfährt 
wundervolle Bewahrung. 

Ein weiteres Problem taucht auf: 
der sogenannte christliche Urkom- 
munimus. 

Conzelmann zieht das Fazit: „Was 
die Apostelgeschichte über die Be- 
sitzgemeinschaft erzählt, ist in sich 
nicht einheitlich. Sie wird als allge- 
meiner Verzicht auf Eigentum darge- 


stellt. Dann aber wird von einem 
einzelnen, Barnabas, erzählt, daß er 
sein -Vermögen der Kirche stiftete. 
Das wird als eine besondere Leistung, 
als eine Ausnahme, hingestellt. Es ist 
deutlich: Das Gemälde ist idealisiert. 
Jene völlige Besitzgemeinschaft gab 
es so nicht ... Bezeichnenderweise 
fehlt in der Apostelgeschichte ein 
notwendiges Merkmal jeder kommu- 
nistischen Gemeinschaft: eine solche 
kann nur existieren, wenn nicht nur 
der Verbrauch kommunistisch gere- 
gelt ist, sondern vor allem die Pro- 
duktion organisiert wird...“ Lukas 
stellt das Zusammenleben der Ge- 
meinde als friedliches Neben- und 
Miteinander in herzlicher Eintracht 
dar. Als schließlich ein Problem im 
gemeinsamen Leben auftaucht, klärt 
es sich als ein Mißverständnis auf: 
„... kam es zu Beschwerden der 
Hellenisten über die Hebräer, weil 
bei der täglichen Versorgung ihre 
Witwen zurückversetzt wurden.“ Der 
Fehler wird schnell behoben. Man 
schafft die neue Instanz der Diakonie 
und entlastet die „Zwölf“ von der 
Arbeit. Von nun an können sie sich 
ganz dem Lehramt widmen. Eine 
wichtige Zäsur: Es beginnt die neue 
Epoche der ‚Heidenmission‘. 

Liest man den lukanischen Text 
so, als trete man ihm zum erstenmal 
gegenüber, fallen sogleich Unklarhei- 
ten, Auslassungen, Widersprüche ins 
Auge. Da geht die Rede von den 
„Zwölf“, doch wer sie waren, welche 
Rolle sie aktiv bei der Gründung der 
Kirche spielten, läßt sich nicht ausma- 
chen. Auch treten sie nie als handeln- 
de Gruppe in Erscheinung. 
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Völlig im unklaren bleibt das Ver- 
hältnis zwischen der jungen Kirche 
und der jüdischen Behörde: Obgleich 
den Aposteln öffentliches Auftreten 
verboten wird, halten sie sich nicht 
daran und bleiben ungestört in Jeru- 
salem, während die übrigen „ver- 
sprengt wurden über die Gebiete von 
Judäa und Samaria“. 

Solange sich diese Gemeinschaft 
nicht als Träger einer neuen Religion, 
sondern als Vollstrecker alttesta- 
mentlich jüdischer Verheißung ver- 
stand, ist sie nur den theokratischen 
Hütern eben dieser Verheißung ein 
Stachel im Fleisch. Als sie sich 
anschickt, aus der provinziellen Enge 
Judäas herauszutreten, wird sie mit 
einer gänzlich anders empfindenden, 
denkenden, glaubenden Welt kon- 
frontiert, die sie mehr als die 
ursprüngliche herausfordert. Die 
Kernfrage lautet dabei: Warum 
zogen sich die Jünger nicht in einsame 
Meditation zurück, sondern gingen in 
die ‚Öffentlichkeit? 

Die Wiederauferstehung Jesu und 
seine Weisung an die Jünger gemäß 
der Markusstelle: „Gehet hin in alle 
Welt und verkündet das Evangelium 
aller Kreatur!“ findet sich in den 
ältesten Dokumenten mit so knappen 
Formeln wie „Der Herr ist wirklich 
auferstanden und dem Simon erschie- 
nen“ wiedergegeben. Sie schweigen 
über das Seelisch-Erlebnishafte in 
den Betroffenen, und auch mit den 
Mitteln der Psychologie ist nicht zu 
erklären, warum die mögliche Er- 
scheinung Jesu diese ungeheure Wir- 
kung auslöste, den nicht mehr zu 
bremsenden missionarischen Eifer 
und Drang in die ‚heidnische‘ Öffent- 
lichkeit. Es mußte verkündet werden! 
Öffentlich! Sofort! 

Das ‚Wie‘ der Verkündigung 
zeigt, daß die Glaubenden Kinder 
ihrer Zeit sind, Juden, die Juden 
bleiben: Jüdisch ist ihre heilige 
Schrift, das Alte Testament, jüdisch 
ihr Welt- und Geschichtsbild, inbe- 
griffen die Erwartung des Weltendes. 
Dabei war es von entscheidender 
Bedeutung für die kommende Welt- 
religion, daß sie unter Juden ihre 
erste Wurzeln faßte. Ihnen mußte ja 
nicht erst dargelegt werden, daß ein 
Gott der Schöpfer ist. Alles übrige 
war dogmatisch noch völlig offen. 
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4 v. Chr. (?) Geburt Jesu von 
Nazareth 

19 n. Chr. Verbot jüdischer und 
ägyptischer Kulte in Italien 

um 30 n. Chr. Kreuzigung Jesu 
in Jerusalem 

um 34 n. Chr. Bekehrung des 
Paulus 

um 40 n. Chr. Die Bezeichnung 
‚Christen‘ (Christiani) kommt 
auf 

41 n. Chr. Erste Christen- 
verfolgung in Judäa 

45-48 n. Chr. 1. Missionsreise 
des Paulus 

48 n. Chr. Apostelkonzil zu 
Jerusalem 

49/52 und 54/58 n. Chr. (?) 
Missionsreisen des Paulus 

64 n. Chr. Brand Roms und 
Christenverfolgung durch Nero 
70 n. Chr. Plünderung 
Jerusalems durch Titus 

70/100 n. Chr. Entstehung der 
vier Evangelien und der 
Apostelgeschichte 

111 n. Chr. Christen werden bei 
Verweigerung des Kaiseropfers 
bestraft 

130 n. Chr. Wiederaufbau 
Jerusalems als Kolonie Aelia 
Capitolina (Jupiter- statt Jahwe- 
Tempel) 

155 n. Chr. Aufstand in Judäa 
177 n. Chr. Christenmassaker 
von Lugdunum (Lyon) 

250 n. Chr. Allgemeine 
Christenverfolgung 

260 n. Chr. Kaiser Gallienus 
erläßt ein Toleranzedikt 

284 n. Chr. Regierungsantritt 
Diocletians: Religionskrieg gegen 
die Christen 

312 n. Chr. Konstantin siegt 
über seinen Rivalen Maxentius 
an der Milvischen Brücke (‚In 
diesem Zeichen wirst du siegen“) 
313 n. Chr. Sog. Toleranzedikt 
von Mailand durch Konstantin. 
Völlige Religionsfreiheit, das 
Christentum ist gleichberechtigt 
325 n. Chr. Kirchenkonzil von 
Nicaca von Konstantin eröffnet. 
In Rom stiftet er die Peterskirche 
337 n. Chr. Tod Konstantins: 
Auf dem Sterbelager empfängt er 
die christliche Taufe 


Bald aber sollten neue Überlegun- 
gen zum Konflikt führen: Wenn Jesu 
Opfertod die Vergebung der Sünden 
bewirkt, wird er zum Stifter des 
neuen Bundes, und das Gesetz erhält 
einen neuen Stellenwert: Nun sind 
die Anhänger des neuen Glaubens 
die wahrhaft Auserwählten. Für sie 
gibt es die Alternative: Sie können 
sich in die Weltabgewandtheit der 
Wüste zurückziehen - oder sie treten 
mit dem Anspruch auf, in den Erlö- 
sungsakt die ganze Welt mit einzube- 
ziehen. Das ist aber nur denkbar, 
wenn sie sich ihr zuwenden. Und 
genau das ist, zunächst in Israel, 
geschehen. 

Wegen dieser programmatischen 
Weltoffenheit fehlt es anfangs an 
asketischer Einschnürung; es gibt kei- 
ne Geschlechts-, Nahrungs- oder 
Kleidungsaskese, und spätchristliche 
Prüderie hat erhebliche Schwierigkei- 
ten, etwa die ‚Brüder‘ Jesu einzuord- 
nen. Ebensowenig wird der Besitz in 
Frage gestellt, denn Jesus sah Eigen- 
tum als selbstverständliche Voraus- 
setzung menschenwürdigen Lebens, 
freilich nur als Lehen Gottes. Jesu 
Warnung galt lediglich dem skrupel- 
losen Anhäufen von Reichtum. Zu- 
gleich kann Armut ein Zeichen gött- 
lichen Erwähltseins werden, wobei 
die Gedanken über die materiellen 
Verhältnisse hinausgreifen: „Selig die 
Armen im Geiste...“ 

Es geht um einen Mangel der 
Seele, der Mensch ist, unabhängig 
von materiellen Bedürfnissen, immer 
bedürftig, und Armut und Reichtum 
werden unter diesem Aspekt sehr 
relative Begriffe. 


„Ich fand nichts 
als einen wüsten 
. Aberglauben .. .“ 


Die nachpfingstliche Gemeinde 
bestand nicht nur aus Judenchristen. 
Die Apostelgeschichte nennt die 
„Hellenisten“, Christen griechischer 
Muttersprache, die zuvor dem mosai- 
schen Glauben anhingen. Einer von 
ihnen, Stephanus, wurde Opfer der 
ersten Christenverfolgung: „Saulus 
... hatte mit zugestimmt bei seiner 
Hinrichtung. An jenem Tag brach 
eine große Verfolgung aus gegen die 
Gemeinde in Jerusalem und alle wur- 
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den versprengt mit Ausnahme 
der Apostel.“ Warum nun aber gera- 
de ein Hellene? 

Die Hellenisten dürften scharfe 
Kritik am mosaischen Gesetz und am 
Tempelkult geübt haben. Dies würde 
erklären, warum gerade sie vertrie- 
ben wurden, während sich die Juden- 
christen in der Stadt halten und aus- 
breiten können. Doch auch außer- 
halb der biblischen Lande bildeten 
sich christliche Gemeinden mit dem 
Zentrum Antiochia. 

Während der Verhandlung, die 
der jüngere Plinius als Statthalter in 
Bithynien (in Kleinasien) gegen 
denunzierte Christen zu führen hatte, 
notiert er: „Sie versicherten jedoch, 
ihre ganze Schuld oder ihr ganzer 
Irrtum habe darin bestanden, daß sie 
sich an einem bestimmten Tage vor 
Sonnenaufgang zu versammeln pfleg- 
ten, Christus als ihrem Gott einen 
Wechselgesang zu singen und sich 
durch Eid nicht etwa zu irgendwel- 
chen Verbrechen zu verpflichten, 
sondern keinen Diebstahl, Raub- 
überfall oder Ehebruch zu begehen, 
ein gegebenes Wort nicht zu brechen, 
eine angemahnte Schuld nicht abzu- 


leugnen. Hernach seien sie auseinan- 
dergegangen und dann wieder zusam- 
mengekommen, um Speise zu sich zu 
nehmen, jedoch gewöhnliche, harm- 
lose Speise, aber das hätten sie nach 
meinem Edikt, durch das ich 
Geheimbünde verboten hatte, unter- 
lassen. Für um so notwendiger hielt 
ich es, vonzweiMägden.. .. unter der 
Folter ein Geständnis der Wahrheit 
zu erzwingen. Ich fand aber nichts als 
einen wüsten, maßlosen Aberglau- 
ben...“ 

Aus diesem berühmten Brief an 
Kaiser Trajan erfahren wir, daß die 
Gläubigen am Sonntag zu einer got- 
tesdienstlichen Feier zusammenkom- 
men und es Anfänge einer Liturgie 
gibt. Die „eidlichen Versprechun- 
gen“ decken sich mit den zehn bibli- 
schen Geboten. 

Sehr früh schon muß der Sonntag 
zum „Tag des Herrn“ erklärt worden 
sein: Jesus starb an einem Freitag, 
wurde am „dritten Tag“ auferweckt, 
wobei der erste und der dritte Tag 
gemäß antiker Zeitrechnung mitge- 
zählt wurde. Bei den Zusammen- 
künften zu Gebet und Mahl richtete 
man sich nicht nach strengen Vor- 


schriften, sondern nach dem Jesus- 
wort: „Wo zwei oder drei in meinem 
Namen versammelt sind, da bin ich 
unter ihnen.“ Überhaupt kann für die 
Frühzeit von festen Formen des 
Gemeindelebens im Sinn einer Ver- 
fassung und Gottesdienstordnung 
kaum die Rede sein. 


Noch war das Mahl 
eine gemeinsame Mahlzeit 


Der Umgang miteinander war 
spontan, noch war nichts in starren 
Konventionen, Formeln, Dogmen 
und Traditionen erstarrt. Gebet, 
Schriftlesung und Lehre waren nicht 
scharf voneinander getrennt, die Pre- 
digt bediente sich aller drei Formen. 
Gleichwohl bildete sich hier die 
Urform allen späteren Gottesdienstes 
und der heiligen Formeln des 
„Amen“, „Halleluja“, der Anrede 
Gottes als „Vater“. Auch das gemein- 
same Mahl hat sich noch nicht theo- 
logisch differenziert, es ist noch eine 


Das Christentum in den Katakomben: 
Ausmalung einer Halbkuppel in der 
römischen Domitilla-Kapelle 
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wirkliche Mahlzeit und ein Erinne- 
rungsmahl zum Gedächtnis von Jesu 
Tod in einem. Doch konnten nur 
Christen am Mahl teilnehmen, wäh- 
rend Lehrveranstaltungen auch 
Nichtchristen offenstanden. Aus al- 
len Quellen wird das eine als oberste 
Maxime deutlich: Demut. 

Es gab nun ein brennendes Pro- 
blem: wie verhalten sich die Juden- 
christen und Heidenchristen zueinan- 
der, zur Kirche und zum Gesetz? 
Waren letztere bei der Bekehrung 
über das israelitische Erbe zu beleh- 
ren? War an ihnen die Beschneidung 
vorzunehmen? Denn die Forderung 
der Beschneidung ließ am Ende die 
Interpretation zu, daß die Kirche nur 
eine jüdische Sekte sei. 

Einer wußte von Anfang an, wel- 
chen Standpunkt er zu vertreten hat- 
te: der Apostel Paulus. Unvermittelt 
tritt er in der Apostelgeschichte als 
Feind des Christentums auf. Ebenso 
unvermittelt folgt die Bekehrung, 
nach der ekstatischen Erleuchtung 
auf dem Weg nach Damaskus. Man 
wird nie klären können, was erin den 
Jahren nach der Bekehrung dachte, 
welche Kenntnisse er sich im einzel- 
nen verschaffte, von wem er sie 
erhielt, wo er aktiv wurde. Was er 
selbst darüber sagt, bleibt im 
Geheimnis des Metaphysischen: Das 
Mysterium Christi ist der Schlüssel 
der Theologie des Paulus. Von daher 
versteht sich seine Wendung gegen 
das mosaische Gesetz und sein Wegin 
die Welt: „Jetzt aber wurdet ihr in 
Christus Jesus als die ehedem Fernen 
zu Nahen im Blute Christi. Denn er ist 
unser Friede, der aus den beiden eins 
werden ließ und die trennende Schei- 
dewand, die Feindschaft beseitigte, 
da er in seinem Fleische das Gesetz 
der Gebote mit seinen Bestimmun- 
gen aufhob.“ 

Zunächst aber heißt es: „Wenn ihr 
euch nicht beschneiden laßt nach dem 
Brauch des Moses, könnt ihr nicht das 
Heil erlangen . . .“ Dann aber: „... 
und als sie die Gnade erkannten, die 
mir verliehen wurde, gaben Jakobus, 
Kephas und Johannes, die als Säulen 


Die antike Welt verschmilzt mit dem 
neuen Glauben: altrömische Motive 
an einer christlichen Basilika in 
Nordafrika 


in Ansehen stehen, mir und Barnabas 
die Hand der Gemeinschaft: wir soll- 
ten zu den Heiden gehen, sie zu den 
Beschnittenen .. .“ 

Die Weiche war gestellt für die 
legitime Missionsarbeit außerhalb 
des jüdischen Raums. 

Das Interesse der römischen He- 
gemonialmacht an der Kirche war so 
lange gleich null, wie die Öffentliche 
Ordnung nicht gestört wurde. Die 
Zentrale schritt nur ein, wenn sie 
gefährdet war. Zum Religionskrieg 
eskalierte die Verfolgung erst unter 
Diokletian und seinen Mitkaisern zu 
Beginn des 4. Jahrhunderts. 

Von Anfang an wird christliches 
Gedanken- und Glaubensgut zum 
Ärgernis in einer Zivilisation, die sich 
auf dem Gipfelpunkt imperialen 
Selbstverständnisses sieht. Der allei- 
nige Gott der Juden, dieses zwar 
sonderbaren, doch stets nüchtern 
diesseitsbezogenen Volks, wurde als 
religiöse Besonderheit akzeptiert, 
wie auch Isis oder Mithras geduldet 
wurden, und manch gebildeter Grie- 
che oder Römer konnte durchaus 
Sympathien für diese Weltschau 
hegen, die, wie er selbst, Erde und 
Kosmos und Menschen auf eine ein- 
zige Urkraft zurückführte. 

Anders die Christen! Sie stellten 
die Welt auf den Kopf, verehrten 
einen als Verbrecher hingerichteten 
Menschen als Gott, redeten von einer 
bis in die Substanz verderbten Welt, 
die von ihrer Urschuld erlöst werden 
müsse, lebten in aktueller Erwartung 
ihres unmittelbar bevorstehenden 
Untergangs. 

Dies alles wurde mit großem mis- 
sionarischen Eifer in einer vulgären 
Sprache unter die Leute gebracht, die 
einen in der Rhetorik Ciceros oder 
Demosthenes’ erzogenen Menschen 
abstieß. So war es nur eine Frage der 
Zeit, wann sich beides in gemeinsa- 
mer Abwehr traf: der zunehmend 
zentral gesteuerte Staat mit seinem 
Kaiserkult und der aufgeklärte Ver- 
nunftsglaube der hellenistisch-römi- 
schen Philosophie. Das Christentum 
wurde auch litcrarisch bekämpft, von 


Das alte Rom in seiner Pracht: die 
Statue Kaiser Konstantins - auf dem 
Sterbebett sollte er sich zum 
Christentum bekennen 
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Positionen aus, die in ihrer kritischen mert....“ Ähnlich dürfte die Argu- 
Substanz durchaus ernstgenommen mentation bei anderen kritischen 


werden mußten. Zeitgenossen gelautet haben, mit 
Das hat sich etwa bei dem Plato- noch immer aktueller Brisanz. 
niker Celsus niedergeschlagen, um Solche Angriffe wollten vom Zeit- 


180 n. Chr. mit seiner Schrift „Das punkt an, da das Christentum zur 
wahre Wort“ der wohl erste intellek- Mission aufbrach, abgewehrt sein, 
tuelle Bekämpfer des Christentums: und hier liegt eine Wurzel für die 
Er sagt, „daß solche Anordnungen Systematisierung des Glaubensgutes. 
von ihnen (den Christen) getroffen Das aber hatte zur Folge, daß die 
werden: Kein Gebildeterkommeher- Spontaneität des Anfangs verloren- 
an, kein Weiser, kein Verständiger; ging. Die ursprüngliche Toleranz und 
solche Eigenschaften würden (bei Offenheit gegenüber der ‚Welt‘ ver- 
den Christen) für übel angesehen. kümmerte, Brüderlichkeit konnte zur 
Sondern wenn einer unvernünftig, taktischen Metapher werden. Bald 
ungebildet, töricht ist, der solle schon sah man sich berechtigt, Kriti- 


getrost kommen ... Was hat denn kerin den eigenen Reihen zu verteu- 
einsolches Herabkommen des Gottes feln, zunächst mit dem Wort, bald mit 
für einen Sinn? ... Etwa, damit er Gewalt. Schließlich wurde es eine 
die Zustände bei den Menschen ken-  selbstverständliche Glaubensvorstel- 
nenlerne? ... Weiß er denn nicht lung, daß sich Frömmigkeit und poli- 
alles? ... Er weiß es also, bessert’s tische Macht gegenseitig bedingen. 

aber nicht, und es ist ihm nicht ‚Toleranz‘ aber ist kein Zustand, 


möglich, es mit göttlicher Macht zu naturgegeben, sondern ein verletzli- 
bessern... . Also jetzt,nachsolanger ches Gut, das so leicht verlorengeht. 
Zeit, ist es Gott eingefallen, das Man sollte unter diesem Aspekt ein- 
Leben der Menschen zu richten; frü-_ mal das ganze Neue Testament 
her hat er sich nicht darum beküm- lesen. wm 


Im Jahr 312 n. Chr. erschien 
Kaiser Konstantin an der 
Milvischen Brücke ein Kreuz, 
und er wollte erfahren haben: 
„In diesem Zeichen wirst du 
siegen!“ Nach gewonnener 
Schlacht bekannte sich der 
Kaiser zum Christentum, und 
die neue Religion stand jetzt im 
Bündnis mit der Macht: In 
diesem Zeichen sollte sie als 
neue Staatsreligion siegen. Zur 
nun etablierten Welt des 
Christentums bildeten sich aber 
immer wieder Gegenwelten, die 
sich auf urchristliche Ideale zu 
besinnen suchten. Eine solche 
christliche Gegenwelt schildert 
im Januarheft Heinrich Pleticha: 
Die Katharer - 

die Ketzer des Heiligen 
Grals 


Der Sieg des Christentums: Apsis- 
Mosaik aus der römischen Kirche 
St. Teodoro 


© Christliche Gemeinden 
des 1. und 2. Jahrhunderts 


Ausbreitung des Christentums 
m 3. Jahrhundert 


im 4. Jahrhundert 


[6] 200 400 
TKM 
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Eine barocke Darstellung des 
nördlichen Sternenhimmels aus 
dem Himmelsatlas von Andreas 
Cellarius, Amsterdam 1708. Die 
mythischen Wesen, welche die 
Phantasie ungezählter 
Generationen gleichsam an den 
Himmel gedichtet hatte, sind hier 
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liebe- und kunstvoll dargestellt. 
Das Bild, das die moderne 
Astronomie vom Sternhimmel 
enthüllt, ist in seiner nüchternen 
Wissenschaftlichkeit denkbar weit 
entfernt von diesen poetischen 
Darstellungen. Doch es ist nicht 
weniger wunderbar (H. J. Störig) 


WM Wissenschaft: Kosmologie 


Folgerungen und 
Mutmaßungen 
über den Kosmos 
Von Felix R. Paturi 
1. Folge 


IST DAS 
WELTALL 


Wie groß ist das Universum? Wie alt? Wie entstand es? Wie wird es sich 
weiterentwickeln? Wann und wie geht es zugrunde? - Fragen über Fragen, in die 
unser Autor in seiner zweiteiligen Serie aufgrund moderner astronomischer 
Forschungsergebnisse und Hypothesen Licht bringen will 


tellen Sie sich einmal vor, Sie 
S$ wären so klein wie ein Wasser- 

stoffatom. Stellen Sie sich vor, 
alle Menschen, die auf der Erde 
leben, wären so klein und kugelrund. 
Und jetzt raten Sie: Hätte die so 
zusammengeschrumpfte Erdbevölke- 
rung in einer Streichholzschachtel, in 
einem Fingerhut oder gar nur im 
winzigen Kopf einer Stecknadel 
Platz? — Weit gefehlt! Die tausendfa- 
che Weltbevölkerung hätte bequem 
im Inneren einer mittelgroßen Bakte- 
rie von zwei bis drei Tausendstel Milli- 
meter Durchmesser Platz. Der Erd- 
ball wäre nur noch ein winziges 
Kügelchen von gerade einem Milli- 
meter Durchmesser. Der Mond hätte 
nur 0,3 Millimeter Durchmesser, 
wäre aber immerhin stolze drei Zen- 


timeter von der Erde entfernt. EIf 
Zentimeter sind in diesem Modell 
schon eine gigantische Dimension. 
Sie entspräche dem Sonnendurch- 
messer. Und wie groß schätzen Sie 
die Entfernung Erde - Sonne ein? - 
Rund zwölf Meter! Diese zwölf Meter 
verkörpern in natura 150 Millionen 
Kilometer, eine Strecke, für die eine 
1000 km/h schnelle Düsenverkehrs- 
maschine immerhin mehr als 17 Jahre 
Nonstop-Flug benötigt. 

Doch zurück zu unserem Modell. 
Die ein Millimeter große Erde ist 
zwölf Meter von der elf Zentimeter 
großen Sonne entfernt. Über die 
Größe des Sonnensystems als Ganzes 
sagt das noch nicht viel. Der neun 
Millimeter große Saturn umkreist die 
Sonne in 111 Metern Abstand und 
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Die Milchstraße von der Kante aus 
gesehen mit galaktischem Zentrum 
und Position unserer Sonne. Abstand 
Zentrum — Sonne etwa 30 000 
Lichtjahre. In dem dunkelblauen 
Bereich, der sich nach oben und 
unten trichterförmig erweitert, 
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können wir mit Fernrohren 
ungehindert in die Tiefe des Weltalls 
schauen. In der Graphik von Claus 
Bock markiert der grüne Bereich die 
konzentrierten Staubmassen in der 
Ebene des Milchstraßensystems und 
damit auch die optische Reichweite. 


Kern der 
Milchstraße 


Interstellares 
Medium 


Das galaktische Zentrum und die 
äußeren Regionen unserer 
Milchstraße bleiben also unsichtbar. 
Da aber Radiowellen den Staub 
durchdringen, verdanken wir 
Erkenntnisse über diese Räume 
radioastronomischen Beobachtungen 


Dimensionen des Kosmos 


den sonnenfernsten, nur knapp an- 
derthalbmal mondgroßen Planeten 
Pluto trennen gar 460 Meter vom 
Zentrum unseres Sonnensystems. 
Wie weit aber ist es bis zur nächsten 
Sonne, bis zum nächsten Fixstern? 
Paßt das ganze Sonnensystem unseres 
Minimodells spielend auf das Abfer- 
tigungsvorfeld des Frankfurter Flug- 
hafens, dann wäre Proxima Centauri, 
unsere Nachbarsonne, etwa im 3000 
Kilometer entfernten Tel Aviv zu 
suchen. Dazwischen ist nichts. Ande- 
re Sonnen sind noch viel weiter ent- 
fernt. Der Fixstern Rigel im Orion 
läge in unserem Modell schon 50 000 
Kilometer hinter dem Mond. Höch- 
ste Zeit, den Maßstab zu ändern. 
Angenommen, nicht die Erde habe 
einen Millimeter Durchmesser, son- 
dern das ganze Sonnensystem von 
bisher rund 920 Metern schrumpfe 
auf dieses Minimaß zusammen. Dann 
liegt Proxima Centauri nicht in Tel 
Aviv sondern nur dreieinviertel Me- 
ter entfernt, etwa in der Ecke Ihres 
Wohnzimmers, während der Rigel 
im Orion immer noch stolze 470 
Meter entfernt wäre. Zu Fuß sind das 
also fünf Minuten. Bis zum Zentrum 
unserer Galaxie oder Milchstraße ist 
es weiter: vier Marschstunden oder 
23,6 Kilometer. Und wer die ganze 
Scheibe der Milchstraße durchwan- 
dern will, hat nicht weniger als 78,5 
Kilometer vor sich. Das millimeter- 
große Sandkörnchen 13 Kilometer 
vor dem Ziel ist unser Sonnensy- 
stem. 

Reicht Ihr Vorstellungsvermögen 
noch aus? Meines nicht mehr. Aber 
machen wir weiter. Angenommen, 
nicht das Sonnensystem habe einen 
Millimeter Durchmesser, sondern 
unsere ganze, hunderttausend Licht- 
jahre (ein Lichtjahr mißt rund 9,5 
Billionen Kilometer), bisher im Mo- 
dell 78,5 Kilometer messende Gala- 
xie schrumpfe auf einen Millimeter 
Scheibendurchmesser zusammen. 
Das Scheibchen wäre dann etwa 0,15 
Millimeter (oder fünfzehntausend 
Lichtjahre) dick. In 18 Zentimetern 
Entfernung fände sich das Nachbar- 
scheibchen, der Andromeda-Nebel, 


eine Milchstraße, von der in Wirk- 
lichkeit das Licht 1,8 Millionen Jahre 
bis zu uns unterwegs ist. Diese 
Distanz ist relativ gering, denn 
manchmal sind Nachbargalaxien in 
unserem zum dritten Mal verkleiner- 
ten Modell rund ein Meter voneinan- 
der entfernt. Einige tausend, manch- 
mal mehr als zehntausend Galaxien 
bilden zusammen einen Galaxienhau- 
fen. Benachbarte Haufen können in 
unserem Modell einige Meter, aber 
auch einige Dutzend oder gar einige 
hundert Meter voneinander entfernt 
liegen. Nicht weniger als fünfunddrei- 
Bigtausend solcher Haufen lassen sich 
in den Weiten des Alls beobachten! 
Die Zahl der dem Himmelsforscher 
mit seinen modernen optischen In- 
strumenten zugänglichen Galaxien in 
diesen Haufen überschreitet 100 Mil- 
lionen bei weitem! Und jede einzelne 
Galaxie enthält Hunderte von Mil- 
liarden Sonnen. 

Trotz der gewaltigen Materiemen- 
gen dieser unvorstellbar vielen Sterne 
ist das Weltall als Ganzes ein Raum 
gähnender Leere. Lag unser Sonnen- 
system auf dem Abfertigungsvorfeld 
des Rhein-Main-Flughafens, dann lag 
ja unsere Nachbarsonne in Tel Aviv. 
Dazwischen: nichts! Und auch die 
Sonnensysteme selbst sind schließlich 
leere Räume mit einigen, im Ver- 
gleich zu den kosmischen Weiten 
winzigen Materiekügelchen. Wären 
alle Massen im Universum gleichmä- 
Big verteilt, dann käme auf einen 
Würfel von hunderttausend Kilome- 
tern Kantenlänge gerade ein einziges 
Gramm Materie! Das sind 10-30 
Gramm pro Kubikzentimeter. 

Das Merkwürdige ist, daß diese 
mittlere Materiedichte an allen Stel- 
len des Weltalls offenbar dieselbe ist, 
wenn man die einzelnen Gebiete nur 
großräumig genug betrachtet, um 
überhaupt einen Durchschnittswert 
zu bekommen. Trotz der Zusammen- 
ballung der Materie zu Sternen, Gala- 
xien und Galaxienhaufen ist sie also 
recht gleichmäßig im Universum ver- 
teilt. 

Kann die Vorstellung bei den 
Dimensionen des Weltalls auch nicht 
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Galaxien können die Form 
„spiraliger“ Platten haben. Das gilt 
zum Beispiel für die Welteninsel 
NGC 253 im Sternbild des Bildhauers 
(oben, links). Sie können aber auch 
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Foto: Hans-Jürgen Rusche 


als völlig unregelmäßiger „Nebel“ 
auftreten — wie im Sternbild Schütze 
der sogenannte Lagunen-Nebel 
(oben, Mitte). Als „offenen Haufen“ 
bezeichnet die Astronomie die 
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Plejaden, das „Siebengestirn“ (oben 
rechts). Das ‚Werkzeug‘ der Radio- 
astronomie: 100-m-Spiegel wie dieser 
beim Max-Planck-Institut in Bad 
Münstereifel-Effelsberg 
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Zeitmarken im All 


mithalten, der Rechenstift kann. Wie 
groß ist das Universum wirklich? 
Läßt es sich überhaupt berechnen? 
Oder ist es gar unendlich? Um diese 
Fragen beantworten zu können, ist es 
sinnvoll, zuvor Gedanken über das 
Alter der Welt anzustellen. 

Das ist möglich, weil sich das 
Universum mit all seinen Sternen 
fortwährend verändert. Die Him- 
melskörper stehen bekanntlich nicht 
still. Planeten rotieren und kreisen 
zugleich um Sonnen, und auch die 
Galaxien als Ganzes führen Drehbe- 
wegungen aus. Zugleich aber streben 
die einzelnen Welteninseln mit rasan- 
tem Tempo voneinander fort. Das 
erkannte um 1920 der amerikanische 
Astronom Hubble. Er erforschte mit 
den amerikanischen Riesentelesko- 
pen den Bewegungsmechanismus 
und entdeckte einen interessanten 
Zusammenhang: Die Fluchtge- 
schwindigkeit zwischen zwei beliebi- 
gen Galaxien ist um so größer, je 
weiter die einzelnen Welteninseln 
schon voneinander entfernt sind. 
Und zwar nimmt die Geschwindigkeit 
pro 3,26 Millionen Lichtjahre Entfer- 
nung um 75 km/sec zu. Diese „Hub- 
ble-Konstante“ hatte ihr Entdecker 
zwar noch im Jahre 1935 mit 580 km/ 
sec angegeben, moderne Kosmolo- 
gen konnten den Zahlenwert aber 
durch genauere Messungen korrigie- 
ren. Doch auch die heutige Größe 
kann noch auf +20 % ungenau 
sein. 

Bestimmen läßt sich diese Flucht- 
geschwindigkeit so: Weil das Gesetz 
für alle beliebigen Galaxien unterein- 
ander gilt, dann natürlich auch für die 
Fortbewegung irgendeiner Galaxie 
von unserer Milchstraße und damit 
von unserem Planeten. Wie sich nun 
bei einem hupend vorüberfahrenden 
Auto für einen stillstehenden Beob- 
achter die Tonhöhe des Hupsignals — 
also die Schallwellenlänge - ändert, 
so verändert sich bei schnellbewegten 
Galaxien die Wellenlänge des Lichts, 
das uns von ihnen her erreicht. Es 
kommt zu ciner Verschiebung be- 
kannter Spektrallinien zum Roten 
hin. Der Grad der Verschiebung läßt 


sich direkt in die Fluchtgeschwindig- 
keit umrechnen. Andererseits läßt 
sich die Entfernung einer Galaxie 
ungefähr aus ihrer scheinbaren Hel- 
ligkeit bestimmen. Fluchtgeschwin- 
digkeit geteilt durch Entfernung 
ergibt direkt die Hubble-Konstante. 
Wie bedeutend sie für kosmologi- 
sche Überlegungen ist, zeigt folgen- 
der einfache Gedankengang: Wenn 
alle 3,26 Millionen Lichtjahre die 
Fluchtgeschwindigkeit um 75 km/sec 
zunimmt, dann entfernt sich bei- 
spielsweise der Andromeda-Nebel, 
unser Nachbarspiralnebel im Univer- 
sum, von uns mit einer Geschwindig- 
keit von 41 km/sec; denn zwischen 
ihm und unserer Galaxie liegen 1,8 
Millionen Lichtjahre. Der 35 Millio- 
nen Lichtjahre ferne Galaxienhaufen 
Virgo flieht unsere Milchstraße mit 
805 km/sec, und der 1,2 Milliarden 
Lichtjahre entfernte Haufen Ursa 
Major II entschwindet mit 41 400 km/ 
sec. Bei den lichtschwächsten, also 
fernsten Galaxienhaufen, die das 5- 
Meter-Riesenteleskop auf dem 
Mount Palomar gerade noch zeigt, 
ergab die Rotverschiebung eine 
Fluchtgeschwindigkeit von ungefähr 
100 000 km/sec, also einem Drittel 
der Lichtgeschwindigkeit. 
Mathematisch läßt sich das mit 
dieser Formel so fassen: Fluchtge- 
schwindigkeit v = Entfernung r X 
Hubble-Konstante H. 
Angenommen, die Fluchtge- 
schwindigkeit der einzelnen Galaxien 
würde sich nicht ändern (was sicher 
nur annähernd zutrifft), dann gilt die 
normale — sogar aus dem Straßenver- 
kehr bekannte — Formel: 
Geschwindigkeit = Weg : Zeit 
Danach läßt sich die Hubble- 
Konstante als Kehrwert der Zeit auf- 
fassen. Welcher Zeit? Nun, im Falle 
des Universums genau der Zeit, die 
seit der Entstehung des Weltalls ver- 
gangen ist, die also nötig war, bis zwei 
Galaxien ihre heutige Entfernung 
voneinander haben. 1/H ist also unge- 
fähr das Weltalter: dreizehn Milliar- 
den Jahre. Der wahre Wert wird 
allerdings etwas kleiner sein; denn 
der Einfluß gegenseitiger Schwer- 
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Ein gutes Beispiel für nichtstrahlende Massen im Weltall oder „Dunkelnebel“: der „Pferdekopf-Nebel“ im Orion 
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Schlüsselproblem: 


kraft bremst die Fluchtbewegung der 
Galaxien. Sie war also von Jahrmilli- 
arden größer. Immerhin scheint es 
Objekte im All zu geben, die rund 
zehn Milliarden Jahre alt sind. Doch 
davon später. 

Wenn die Welt nicht unendlich alt 
ist, sondern „erst“ maximal seit drei- 
zehn Milliarden Jahren existiert, 
dann kann sie auch nicht unendlich 
groß sein; es sei denn, unabhängig 
von unserem Universum würden 
noch weitere Universen in noch fer- 
neren Räumen existieren. So weit, so 
gut. Die Frage nach einem endlichen 
oder unendlichen Universum läßt 
sich auch anders auffassen. Expan- 
diert das Weltall in alle Zukunft 
weiter und immer weiter in einen 
„offenen“ Raum hinein, erreicht esin 
unendlich langer Zeit einmal einen 
endlichen räumlichen Grenzwert, 
oder wird es gar nach einer zeitlich 
faßbaren Maximalausdehnung wie- 
der schrumpfen und schließlich in sich 
zusammenfallen? Die Gesetze der 
Schwerkraft fordern auf den ersten 
Blick das dritte Modell. Die Gravita- 
tionskraft, die alle Massen im Univer- 
sum aufeinander ausüben, bremst die 
ständige Expansion langsam ab, bis 
die Fluchtgeschwindigkeiten der Ga- 
laxien zu Null werden. Anschließend 
müßten alle Körper im Weltall erst 
langsam, dann immer schneller auf- 
einander zustürzen. 

Aber ganz so einfach ist das nicht. 
Die Gravitationsbremse funktioniert 
nämlich nur bei einer durchschnittli- 
chen Massendichte im Weltall von 
mehr als 10°? Gramm pro Kubikzen- 
timeter. Ist weniger Masse vorhan- 
den, dann wird die Schwerkraft nie- 
mals ausreichen, das auseinanderflie- 
gende Weltall schließlich irgendwann 
einmal doch zusammenzuhalten. Die 
gemessene Massendichte liegt aber 
peinlicherweise so nahe bei dem kri- 
tischen Grenzwert, daß es sich nicht 
mit Bestimmtheit sagen läßt, ob sie 
nun größer oder kleiner ist. Die 
sichtbaren Galaxien lassen, wie schon 
erwähnt, auf rund 10°°° Gramm pro 
Kubikzentimeter schließen. Aber der 
wirkliche Wert kann bei nur einem 


Massendichte 


Zehntel davon liegen. Auf jeden Fall 
ist er um eine oder zwei Größenord- 
nungen kleiner als die erforderlichen 
10°” Gramm. Doch zu den sichtba- 
ren, leuchtenden Massen im All 
gesellt sich unsichtbare Materie. 
Aber wieviel? Genug, um über den 
magischen Grenzwert zu kommen? 
Wir wissen es nicht. Außerdem: Die 
geforderten 10°” Gramm sind selbst 
keine über jeden Zweifel erhabene 
Größe. Der genaue Wert ist mit der 
Hubble-Konstante verknüpft, und 
diese ist ja ihrerseitsnoch um + 20 % 
unsicher. Dieses Denkmodell führt 
heute also noch zu keinem sicheren 
Ergebnis. 

Doch es gibt noch einen zweiten 
Weg: Wenn die Galaxien mit gebrem- 
ster Bewegung auseinanderfliegen, 
dann darf die Hubblesche Beziehung 
zwischen Geschwindigkeit und Ent- 
fernung nicht zu allen Zeiten die 
gleiche gewesen sein. Früher muß es 
Abweichungen gegeben haben. Al- 
lerdings muß man in der Zeit schon 
weit zurückgehen, damit diese Unter- 
schiede überhaupt meßbar werden. 
Nun blicken die Riesenteleskope der 
Kosmologen zwar nicht nur weit in 
den Raum, sondern auch weit in die 
Vergangenheit hinein, denn das Licht 
von drei Milliarden Lichtjahre ent- 
fernten Objekten brauchte ja drei 
Milliarden Jahre für seinen Weg bis 
zur Erde; aber jenseits dieser Entfer- 
nung sind optische Geräte keine Hilfe 
mehr. Noch weiter entfernte Gala- 
xien sind zu lichtschwach für eine 
Bestimmung ihrer Fluchtgeschwin- 
digkeit. Und drei Milliarden Jahre 
sind für die Beobachtung von merkli- 
chen Abweichungen im Hubble- 
Gesetz eine viel zu kurze Zeit. 

Die Antwort auf die Frage, ob das 
Weltall endlich oder unendlich ist, 
bleibt immer noch offen. Aber das 
Abenteuer kosmologischer Spekula- 
tion geht weiter. wM 


Lesen Sie im Januar: 
„Wie alt ist die Welt?“ 
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ie Epoche nach dem Zwei- 
D ten Weltkrieg haben wir das 

„Zeitalter der Angst“ ge- 
tauft. Aber die Angst vor dem 
Atomkrieg verlor sich im Zutrauen 
in die „Ausgewogenheit der Kräf- 
te“, und wir genossen das Wirt- 
schaftswunder, den Wohlstand, aus 
welchem die bürgerlichen Schichten 
erst durch ihre revolutionären Kin- 
der wieder aufgeschreckt wurden. 

Nach dem großen Ethik-Pro- 
blem des Vietnam-Krieges kommt 
nun, in den siebziger Jahren, ein 
höchst triviales Debakel: die Öl- 
Länder vervielfachen die Preise, die 
Verbraucher erstarren. 

Noch fahren die Blumenkinder 
ihre alten Peugeots. Noch geht der 
Trend zum Zweitwagen für die Ehe- 
frau. Der Lebensstandard wird 
nicht gesenkt. Am Auto wird zuletzt 
gespart, es ist ein höchst wesentli- 
ches Lebensgut. Liebevoll wird es 
ausgestattet, mit selbstgefertigten 
Kissen, ausgestellt im Rückfenster, 
mit eingearbeiteter Autonummer, 
erhaben gehäkelten Blumen. 

‚Lebensqualität, ein neues 
Wort. In der Bundesrepublik ver- 
zeichnet man unter den unabding- 
baren Bestandteilen der Lebens- 
qualität Dinge und Bequemlichkei- 
ten, von denen die Völker in den 
Ländern der Dritten und Vierten 
Welt nicht einmal träumen. 

Des Bürgers Lebensqualität ist 
noch nicht in Frage gestellt. Smogin 
der Luft? Verschmutzte Flüsse? 
Schadstoffe in der Nahrung? Die 
Probleme kommen ihm nicht sehr 
nahe, sind vorerst als Schlagzeilen 
wüste Bedrohungen, die man ja gar 
nicht ganz ernst nehmen kann, denn 
sonst — nein, man will sich nicht die 
Gemütlichkeit verderben lassen. 

Die Gemütlichkeit ist jaohnehin 
schon längst nicht mehr, was sie 
traditionsgemäß in den Bürgerhäu- 
sern war. Sie ist als Begriff total in 
Frage gestellt, als alter spießiger 
Muff und Mief. In progressiven, 
neuzeitlich lockeren Familien zieht 
ein neuer, lockerer Geschmack ein, 
merkbar aber doch auch ambitio- 
niert, und am Ende sehen wir die 
Familie neuen Stils in einem 
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Zweimal Weihnachten in diesen Jahren: unter Konsumdruck ... 
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Annemarie Weber über 
unsere Gegenwart — 
samt einem Ausblick 
in Richtung auf 

das Jahr 2000 
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Ambiente der ‚linken‘ Gemütlich- 
keit: sie ist nicht so gemütlich wie 
die alte Gemütlichkeit, dafür ästhe- 
tisch voll befriedigend, kein Risiko 
mit irgendeinem Kitsch wird einge- 
gangen. Die beliebten Setzerkäst- 
chen mit kleinem Krimskrams sind 
von den Wänden schon wieder ver- 
schwunden, darauf stürzen sich jetzt 
andere Leute, die in solchen origi- 
nellen Sächelchen Nachholbedarf 
haben. 

Die Bewegung der Außerparla- 
mentarischen Opposition hat sich 
aufgelöst, ihre Mitglieder rücken in 
die Generation der Väter auf, hin- 
terlassen politisch unorientierte 
Protestgruppen, Aussteiger, An- 
passer, hinterlassen den Unter- 
grund - jene schreckliche und tief 
unpopuläre Bewegung, für die nicht 
wenige Bürger dennoch gelegent- 
lich Anflüge von Sympathie haben, 
zumindest sind sie von der Tragik 
der öffentlich verhandelten Terrori- 
sten-Schicksale erschreckt: Bürger- 
liche, gebildete Familien haben sol- 
che jungen Männer und Frauen 
hervorgebracht. 

Die Frauenbewegung tritt stär- 
ker hervor, sie wird militant. Das 
häßliche Wort ‚Emanze‘ etabliert 
sich. Die Frau des Mittelstandes hat 
gleich begriffen, was sie beanspru- 
chen kann, wenn sıe feministische 
Grundsätze auf sich anwendet - die 


Karriere-Frau ist ein neuer Frauen- 
typ. 

Licht sind die neuen Zukunfts- 
entwürfe, grau ist die Wirklichkeit. 
Die Arbeitslosigkeit nimmt zu, die 
Inflation darf beim Namen genannt 
werden, die Energiekrise rückt ins 
Bewußtsein und bewirkt einen 
gewissen Verantwortungssinn im 
Verbrauch von Heizöl und Strom. 
Das Auto aufgeben? Unmöglich. 
Wie die Millionen, die noch öffent- 
liche Verkehrsmittel benutzen, mit 
ihrem Leben zurechtkommen, das 
ist deren Sache. 

Computer-Investitionen, Ratio- 
nalisierung, Leistung, Wirtschafts- 
zuwachs, profit-‚dynamische‘ An- 
strengungen. Dennoch Werk- 
schließungen, Kurzarbeit, Sozial- 
plan: Depression. Wer zu den hoch- 
qualifizierten Fachkräften gehört, 
braucht freilich nichts zu fürchten. 
Wer jetzt Wohlstandsbürger ist, 
wird es lange bleiben. 

Eines haben alle Bürger gelernt: 
Nicht nur an der Wahlurne können 
sie etwas bewirken, auch das Mittel 
der Bürgerinitiativen steht ihnen zu 
Gebote. Die Initiativenbildung wird 
zur Bewegung; da artikuliert man 
sich nicht ‚links‘, sondern realistisch 
sachbezogen. ‚Bürger‘ kann in den 
Bürgerinitiativen auch ‚der kleine 
Mann‘ sein, es gibt hierbei keine 
Klassentrennung. 


125 Jahre Monatshefte 


Trotzdem greift in der Jugend 
Apathie um sich. In der proletari- 
schen Jugend hat es begonnen, es 
greift auf die Bürgerkinder über. 
Echte Verzweiflung wandelt sich 
zur Attitüde, man ‚trägt‘ Depres- 
sion, kleidet sich in trotzige Häß- 
lichkeit, aus der dann doch eine 
merkantil bediente Mode wird. 
Grünes Haar, Stachelköpfe, Leder- 
look - aus Häßlichkeit wird bühnen- 
reife Phantastik, die Punker gehö- 
ren zur Tagesordnung, ins Straßen- 
bild, und höhere Töchter und Söhne 
möchten gern dazugehören - zur 
Szene. Eltern, die ihre lustlos her- 
umhängenden Kinder nicht mehr zu 
beeinflussen vermögen, sind be- 
kümmert. 

So stehen die Zeitzeichen. Wir 
werden durch die Medien hinrei- 
chend mit ihnen bekannt gemacht. 
Ist dies aber die ganze Wirklichkeit? 
Unser Informationsstand über Sor- 
gen, Auswüchse und Schäden ist 
hoch. Das Mehrheitliche, das Übli- 
che, das weitgehend ‚Normale‘ hat 
kein eigenes Medium. Aus dem 
gewöhnlichen Bürgerleben sind kei- 
ne Meldungen zu beziehen. 

Aber - eine enorme Mehrheit 
lebt durchaus nicht nach den großen 
Trends, seien sie nun als Zeitschä- 
den oder als hohe Konsumfreuden 
verzeichnet. Die Mehrheit fährt 
keineswegs immer in ferne südliche 
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... und im überkommenen Wohlstand. Weihnachten - so und nicht anders? 


Länder. Mag es Mode sein, jetzt 
in Kalifornien einen Zweitwohnsitz 
zu haben - kann es aber als bürger- 
liches Wohlstandsmerkmal ver- 
zeichnet werden? Die Mehrheit ist 
nicht drogensüchtig, nicht trunk- 
süchtig, nicht gewalttätig, nicht 
gefühlsarm. Die Mehrheit der bun- 
desdeutschen Bürger lebt im Ein- 
klang mit den Lebensformen, in die 
sie hineingeboren sind. Familien 
fahren mit den Kindern in den 
Ferien in eine schöne Gegend in 
Deutschland, wohnen in Familien- 
pensionen, machen Radtouren, er- 
öffnen die altgewohnten Strandidyl- 
len an der See. 

Mag es zutreffen, daß die mei- 
sten Bürger viel Spießbürgerliches 
an sich haben, daß sie auch bei 
leidlichem Wohlstand Kleinbürger 
bleiben — wie in allen Ländern 
Europas bilden sie jedenfalls eine 
ruhige, homogene Schicht, deren 
liebenswürdige Züge nicht zu über- 
sehen sind. Was die kompletten 
Spießbürger betrifft — unsensibel, 
egozentrisch, weltblind, phantasie- 
los, stur dem Gestern zugewandt -, 
so istihre Zahl immer eine Konstan- 
te. Unter ihnen ist auch der Typ des 
gefährlichen Spießbürgers zu ver- 
muten: der wiedererwachende 
Nazi, der Neo-Nazi, der Chauvinist, 
der Anti-Demokrat. 


Codex der guten 
gesellschaftlichen 


Formen 

Die jungen Generationen, gleich 
welchen Kreisen sie entstammen, 
leben selbstverständlich mit der 
Rock-Musik. Disco-Sound und Dis- 
co-Look ist einige Jugendjahre hin- 
durch ihre Hauptpassion. Aber 
auch die Tanzschulen haben volle 
Kurse. Der Unterricht im Gesell- 
schaftstanz ist natürlich moderni- 
siert, aber immer noch ist es die 
Vereinigung der Tanzlehrer, die 
den Codex der guten gesellschaftli- 
chen Formen verwaltet. 

Der Begriff ‚Jugend‘ wird immer 
weiter gefaßt; Live-Musikkneipen 
nennen sich „Wir um Dreißig“. 
Mitte Vierzig ist ein Arbeitsuchen- 
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Wir Überlebenskünstler - was wir alles brauchen: ‚heiße Räder‘ für die rauschhafte Fahrt in die Zukunft - 
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... und den nostalgischen Platz im Grünen? 
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der aber bereits ein Problemfall. 
Irgendwo muß also der Zeitpunkt 
liegen, wo einer es erreicht hat: ein 
gesichertes, bürgerliches Leben. 
Trotzdem heißt es, auf Wechsel 
eingestellt zu sein: neue Berufe sind 
unter Umständen zu ergreifen, neue 
Arbeitsplätze einzunehmen, Wohn- 
ort und Wohnung müssen womög- 
lich mehrmals gewechselt werden. 
Das ist unbürgerlich, das Seßhaftig- 
keitsdenken gibt man nicht gern 
auf. Es ist ein Geheimnis bürgerli- 
cher Lebenskunst, daß man von 
seinen- Ansprüchen nicht herunter- 
geht. Muß einmal vorübergehend 
gespart werden, bleibt dies ein dis- 
kretes Geheimnis zwischen den 
Eltern. „Man spricht nicht über 
Geld“, heißt immer noch eine 
Lebenslehre, ohne daß freilich die 
Satzergänzung mitzitiert wird: 
„Man hat es.“ Denn ganz selbstver- 
ständlich haben viele es eben 
nicht. 

Zeitzeichen-Informationen und 
Werbung für Verbrauchsgüter ste- 
hen in hartem Gegensatz zueinan- 
der. Sensationell sorgenträchtig 
sind die Zeitläufte. Sensationellen 
Lebensstandard spiegeln die Rekla- 
mebilder vor. 

Zwischen elegantestem Konsum 
und beschränktestem Biedersinn ist 
der bürgerliche Mittelstand nach 
der Marktforschung der Ver- 
brauchsgüterindustrie anzusiedeln. 

Wie leben wir nun wirklich? Sind 
wir so grauenhaft geschmacklos, 
wie viele Möbelhäuser uns haben 
möchten, mit ihren Angeboten an 
Geschnitztem, Gedrechseltem, Be- 
franstem und Bequastetem? Gehen 
unsere Sehnsüchte nach Blumen- 
konsolen für Wohnzimmerpalmen, 
nach neu hergestellten ‚alten‘, ‚echt 
englischen‘ Mahagoni-Möbeln? 
Trinken wir soviel Sektund Whisky, 
segeln in schnittigen Yachten, 
schlürfen Cocktails am Swimming- 
pool? In den Magazinen sehen wir 
hungernde Mütter und Kinder. 
Daneben wir: Ganz in Weiß, wir 
flirten in der Sonne, die leichte 
Zigarette in der Hand. 

Der Bürger, sofern er ein wirk- 
lich bürgerlicher Mensch ist - nach 


Charakter und Erziehung - lebt 
eher beharrlich seinem Selbstver- 
ständnis. Es gehört zu seiner Wür- 
de, daß er sich zufrieden zeigt mit 
dem, was er erreichen kann, was er 
hat. Er blickt nicht neidisch nach 
oben, denn in gewisser Weise findet 
er von sich, daß auch er ein ‚oben‘ 
repräsentiert. Seine Selbsteinschät- 
zung richtet sich nach seinem Bil- 
dungs- oder Besitzstand. Der Bil- 
dungsstand besonders macht seinen 
Status aus. Daher die größte Sorge 
bürgerlicher Eltern: daß ihre Kin- 
der ‚das Abitur schaffen‘. Das Gym- 
nasium ist die Bildungsanstalt der 
höheren Menschen. Der Akademi- 
ker ist der geachtetste Typ des 
deutschen Bürgers. 

Die auf ideale Weise der Kultur 
aufgeschlossene Familie strebt da- 
nach, an allem teilzuhaben, was 
geboten wird: Theater, Oper, Kon- 
zert, Ausstellungen, Literatur. 
Aber wenn man nachrechnet, was 
aufzubringen ist, wenn man alles 
wahrnimmt, stellt sich heraus: Das 
gewünschte, ideale ‚Auf-dem-Lau- 
fenden-Sein‘ übersteigt den norma- 
len Familienetat. Dennoch tut man 
gern so, als sei man hinreichend 
über alles orientiert. An eine uni- 
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verselle Bildung ist ohnehin schon 
lange nicht mehr zu denken. Den 
spezialisierten Naturwissenschaf- 
ten, den technischen Wissenschaf- 
ten kommt man längst nicht mehr 
nach, aber die ‚Geisteswissenschaf- 
ten‘ haben in den bürgerlichen Bil- 
dungsansprüchen seit je den höhe- 
ren Rang eingenommen. 

Ein Wunder wiederum ist es, 
daß der Bürger noch nicht kultur- 
verdrossen ist: Zu oft wird das Wort 
‚Kultur‘ gebraucht, als daß es glaub- 
haft machen könnte, wir hätten eine 
herrliche Hochkultur. 

Zu jeder Zeit gehört die ‚Klage 
über die Zeit‘. Auch über die sieb- 
ziger und achtziger Jahre könnte 
man Jeremiaden anstimmen, und 
der Ausblick auf das Jahrhundert-, 
das Jahrtausend-Ende fiele entspre- 
chend pessimistisch aus. 

Wohin führen uns die techni- 
schen Fortschritte? Bald werden wir 
abends keinen Fuß mehr aus dem 
Haus setzen müssen: Wir haben 
alles daheim. Stereo-Konzerte, Vi- 
deo-Programme, Bildplatten. Wir 
können Freunde einladen, mit uns 
„Die Kinder des Olymp“ anzuse- 
hen, hingeräkelt in die Polsterele- 
mente unserer ‚Wohnlandschaft‘. 
Aber werden die Freunde kom- 
men? Sie wollen sich heute abend 
mal wieder „Goldrausch“ ansehen. 
Oder werden sie sich etwa Pornofil- 
me vorführen? Wie hoch wird dieses 
Geschäftes Marktanteil an der Un- 
terhaltungselektronik sein? 

Im ganzen geht der Zug zum 
Nobelbürgertum. Man möchte gern 
so weit kommen, daß man schon 
wieder untertreiben kann. Snobis- 
mus heißt, den Nerz nach innen 
tragen, geschoren. Ein Scherz be- 
sagt, daß der Snob sich beim besten 
Schneider einen Anzug anmessen 
läßt, dann aber ein Schild von 
C&A einheftet. 

Der Feinbürger aber ist natürlich 
kein Snob. So leicht kann man ihm 
auch kein Bedürfnis einreden. Es 
sind die Aufsteiger, denen man 
suggerieren kann, daß ihre Bauern- 
küche nun wieder überholt sei, daß 
man jetzt weiße Küchen habe. Die 
Mode übt kein Diktat mehr aus, sie 
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ist demokratisiert. So lange wie in 
dieser Zeit hat man noch nie seine 
Sachen tragen können. In Ruhe 
kann man einen gediegenen Garde- 
robenstand vervollkommnen. 

Das modische Straßenbild gibt 
es nicht mehr, es gibt nur einzelne 
Saison-,Knüller‘. Jeder ‚läuft rum‘, 
wie er mag, die jungen Mädchen 
eher schlampig als eitel, die 
Jünglinge noch immer in tiefer 
Zustimmung zu geflickten Jeans. 


Wieviel savoir-vivre 
hat unser Jahrhundert 
erfunden? 

Eine Karriere in einem bürgerli- 
chen Beruf macht man mit solchem 
Selbstverständnis nicht. Der junge 
Mann, der endlich doch im Anzug, 
mit Krawatte gar, erblickt wird, 
kann von der aufmüpfigen Jugend 
abgeschrieben werden, er ist ein 
‚Anpasser‘ geworden. Es ist aber 
nicht sicher, ob es sich nicht nur um 
eine ästhetische Tendenzwende 
handelt, die sich bei manchem End- 
Twen einstellt. 

Tendenzwenden aller Art haben 
wir zum Jahre 2000 zu erwarten. Die 
Nostalgie-Epoche scheint am Ab- 
klingen — wie werden die vielen 
Edeltrödelläden sich halten? Aber — 
es ist sicher: Gegen Ende des 
Jahrtausends wird uns die Lust 
überkommen, das Jahrtausend- 
Ende mit überdimensionalen Fin- 
de-Siecle-Moden zu feiern, die 
allerdings aus vergangenen Jahr- 
hundertwenden schöpfen, da unser 
20. Jahrhundert nicht eben viel von 
dem Savoir vivre erfunden hat, das 
eine Rokoko-Epoche, eine Offen- 
bach- und Jugendstil-Epoche der 
Gesellschaft beschert haben. 

Der dekadenten, süßen Vorbil- 
der aber haben wir ja genug. Beizei- 
ten sollte man sich ‚Aktivitäten‘ 
(eines der häßlichsten Wörter der 
Neu-Sprache) der einmal noch 
überschäumenden Lebensfreude 
einfallen lassen. 

Auf dem ewig trüben Rhein 
fahren die Vergnügungsschiffe, mit 
Lampions; Blaskapellen spielen 
Walzer. „Über den Wellen“... 
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Die Firma dankt 


‚am 4. XI. 1980 


am tag der präsidentenwahl 

:der erste schnee: 

am dienstag nach dem ersten montag 
im monat november 


lohnt es sich noch 
die nächsten vier jahre zu planen? 


ich meine nicht den einkaufszettel 
fürs wochenende & wen 

‘ wir einladen zwischen den jahren 
sollten wir schon noch besprechen 
oder wo wir sylvester hingehen 


auch der urlaub in frankreich 
— nächsten mai/juni — 

ist längst beschlossene sache 
anschließend schreibe ich dann 
ein stück bis ende september 


(man kann sich ja nicht einfach fallen lassen 


& nachher geht alles weiter) 


aber noch drei weitere jahre 
planen während vorm fenster 
am vierten november vielleicht 
der letzte schnee fällt — 


Danke für dein Kommen 

und dein Herunterkommen flaschenweise 
vielen Dank für deinen Schweiß 

für deinen Puls in unserer Blutbahn 
danke für dein Lächeln für dein Singen 
bis zum Hals in Schlingen 

tausend Dank auch für dein Rufen 

in unsere geschlossenen Ohren 

für deine Bittbriefe an unseren Reißwolf 
für deinen guten Glauben 

und dein schlechtes Deutsch 

Hab Dank für dein Stück Himmel 

für dein Wimmern in den Hinterzimmern 
für dein Schreien in den Einflugschneisen 
für deine vollen Hosen 

und dein leeres Herz 

Wir danken dir für die Befolgung unserer Wünsche 
und danke auch für deine Wut 

(wir haben viel gelacht) 

für deine schönen Flüche 


und dein Glas Wasser gegen unseren Strom 


aus: CLAASSEN JAHRBUCH DER LYRIK 3, hrsg. von 
Christoph Buchwald und Rolf Haufs. Claassen Verlag Düsseldorf. 


133 S., 20,- DM 


aus: JAHRBUCH FÜR LYRIK 3, hrsg. von Günter Kunert. 


Athenäum Verlag Königstein. 114 S., 24,- DM 


„Schlechte Zeiten für Lyrik“ - so 
nannte Brecht sein berühmtes Ge- 
dicht gegen den Hitler-Terror; für 
Liebes-- und Apfelblüten-Lyrik, 
schränkte er ein, sei keine Zeit, jetzt 
dränge das Entsetzen zum Schreib- 
tisch. Natürlich wußte er, daß auch 
(oder gerade) das Elend gute 
Gedichte macht. Heute, vierzig Jah- 
re danach, spielt das Entsetzen in 
den neuesten Gedichten wieder 
eine unübersehbare Rolle. Gründe 
gibt es genug. 

Wenn auch die Zeiten heute 
nicht rosig sind, für Lyrik sind sie 
nicht schlecht. Nicht, daß Lyriker 
vom Erlös ihrer Verse viel mehr 
kaufen könnten als Farbbänder für 
ihre Schreibmaschinen — das nicht. 
Doch hat auch der unbekannte Lyri- 


ker eine gewisse Chance, seine 
Gedichte bei einem Klein-Verlag, 
bei der Alternativ-Presse, im Rund- 
funk oder sogar im Lyrik-Jahrbuch 
eines renommierten Verlags unter- 
zubringen. 

Mitte der 70er Jahre entfernte 
sich die Lyrik, diese uralte poetische 
Ausdrucksform, aus den stillen 
Nebenzimmern der Literatur und 
wurde prompt zum Thema hitziger 
und witziger Debatten, der soge- 
nannten „Lyrik-Diskussion“, “die 
sich durch Literaturzeitschriften 
und Lyrikertreffen zog und zieht: 
man waıf und wirft sich Nabelschau 
und Weinerlichkeit und Innerlich- 
keit und „Laber-Lyrik“ vor, und 
analog zur berüchtigten Frage im 
Bereich der Bildnerei ist das noch 


Kunst? taucht immer wieder die 
Frage auf: ist das noch Lyrik - oder 
nur Flattersatz? 

1977/78 erschienen drei Antho- 
logien mit zeitgenössischen Gedich- 
ten: der „Lyrik-Katalog Bundesre- 
publik“ (Goldmann Verlag; im 
Anhang wichtige Diskussionsbei- 
träge), „Und ich bewege mich 
doch“ (Beck Verlag; hrsg. von J. 
Theobaldy), „In diesem Lande 
leben wir“ (Hanser Verlag; hrsg. 
von Hans Bender). — Angeregt von 
dem Erfolg und der Notwendigkeit 


der Anthologien starteten der 
Claassen- und der Athenaum Ver- 


lag 1979 gleichzeitig je ein Lyrik- 
Jahrbuch, das nun bei beiden Verla- 
gen im 3. Jahrgang vorliegt. Beide 
Jahrbuch-Konzeptionen enthalten 
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Ulla Hahn 
Er kommt 


Einkaufen: Kirschsaft Spinat und 
neue Kartoffel Spargel nicht der 
ist noch zu teuer oder ach was 
zwei Pfund Spargel bitte. 


Oh mein Gott: dem Friseur ging 
die Farbe aus. Nehm ich statt 
Rot Mahagoni nur nicht 

vorne zu kurz. 


Wie angegossen das Kleid: aber 
die jeans sitzt straffer blau 

liebt er und schwarz schön 

also schwarzblau. 


Steht die Uhr: nein noch einmal 
das 

Beethoven Trio im zweiten Satz 
geht 

die Klingel ich öffne die Tür 

du schon da? 


aus: LITERARISCHER MÄRZ, Lyrik un- 
serer Zeit, hrsg. von Fritz Deppert und 
Karl Krolow. List Verlag München. 

182 S., 19,80 DM 


(meist) Erstveröffentlichungen be- 
kannter wie unbekannter Lyriker 
und geben kurz und bündig einen 
tiefen und aktuellen Einblick in das, 
was uns in diesem Lande lähmt und 
bewegt. 

Wenn jemand ein paar Jahre 
sein Glück vergeblich in Australien 
oder Indien oder auch im kalten 
Kanada gesucht häte, nun reuig ins 
giftige und waffenstarrende Europa 
zurückkäme und wissen wollte, wie 
hier denn die Stimmung sei- besser, 
müheloser und unterhaltsamer als 
aus Stößen alter Zeitungen könnte 
er sich aus zwei oder drei Sammlun- 
gen zeitgenössischer Gedichte ein 
Bild machen. Hier nämlich kann er 
noch ganz unverstellt erkennen, wie 
sensible Menschen auf die Zumu- 


tungen der Zeit reagieren, während 
in den Zeitungen der Pragmatismus 
der Kommentatoren die Verrückt- 
heiten der Mächtigen sofort verne- 
belt. Vorab ist festzustellen, daß 
sich im Lauf der letzten Jahre das 
politische Agitationsgedicht zum 
Depressionsgedicht entwickelt hat; 
selbst in den nebenstehenden Zei- 
len von Ralf Rothmann wird weni- 
ger der Arbeitgeber angeklagt als 
die anonyme Macht von Technik 
und Verwaltung, der sich der einzel- 
ne ausgeliefert sieht. 

Das JAHRBUCH FÜR LYRIK 
3 vom Athenäum Verlag ist diesmal 
von Günter Kunert herausgegeben. 
Getreu der illusionslosen Haltung 
des Herausgebers befinden sich die 
meisten Gedichte der rund 80 Auto- 
ren am Rand der Hoffnungslosig- 
keit; heitere Gedichte, so Kunertim 
Nachwort, hätten ihn erst gar nicht 
erreicht. Entstanden ist ein ein- 
drucksvolles Mahnmal unserer 
Ängste und unserer Wut, weit weg 
von vagem Weltschmerz und koket- 
tem Untergangsgeflüster. Es gibt 
Kritiker, die solcher Art von Lyrik 
Kunstlosigkeit vorwerfen. Indem 
sie aber klar und allgemeinverständ- 
lich sind und Sprachrohr für die 
Bedenken von Millionen, haben 
diese Gedichte ihre eigene Ästhe- 
tik, einerlei ob es um den avancier- 


Be ) ten Schauspieler aus dem Wilden 


Westen geht, dessen markige Sprü- 
che nun einmal das halbe Europa in 
Schrecken versetzen oder um die 
Bombe, die mit der bittersten Ironie 
besungen wird: „Wer das sagt, es 
gäbe keinen / fortschritt / der schäme 
sich / vor dem neutron, ! das höflich 
ist, / nicht ungezügelt strahlt / mit 
breitem maul/ wie damals großpapa 
[in nagasaki und hiroshima.“ (Klaus 
F. Schmidt-Mäcon) 

Das CLAASSEN JAHRBUCH 
DER LYRIK 3 trägt zwar den 
(einem Gedicht Peter Huchels ent- 
lehnten) Untertitel „Zwischen zwei 
Nächten“, ist aber dennoch nicht so 
stark von der Gewißheit baldiger 
Finsternis geprägt wie der Athe- 
näum-Band. Anders als dort, wo die 
Autoren alphabetisch aufeinander 
folgten, haben die Herausgeber 


Lyrik 


(Christoph Buchwald und Rolf 
Haufs) die Gedichte der gut 60 alten 
und jungen, prominenten und unbe- 
kannten Lyriker (auf nicht immer 
einleuchtende Weise) nach Themen 
geordnet. Abgrundstimmung findet 
sich auch hier, in kräftigen Bildern: 
„Keine Angst, der Mensch stirbt aus. 
Wir lachen nochmal! kräftig über die 
alten Propheten, Phantasten und / 
gehn ein wie Nichts ... jetzt zer- 
springen / die Steine auf dem Grunde 
der Flüsse. Nein, nichts / kann mehr 
zu Staub zerfallen, wir verwesen im 
Stehn.“ (Ludwig Fels, „Mondunter- 
gang“). Daneben aber gibt es auch 
versöhnliche Hirngespinste: „Von 
einem, der vor Zahnschmerzen rast / 
könnte man sagen: ein Pavian, der 
im Bananenlager herumspringt. | 
.... Wenn du nur willst, wer verhin- 
dert solche Phantasien?“ (Aras 
Ören) 

Kein Jahrbuch, aber auch eine 
turnusmäßige Publikation unveröf- 
fentlichter Gedichte ist der LITE- 
RARISCHE MÄRZ, LYRIK UN- 
SERER ZEIT. Der Literarische 
März ist ein Darmstädter Lyrikwett- 
bewerb aus dem der von Wolfgang 
Weyrauch ins Leben gerufene 
Leonce-und-Lena-Preis hervor- 
geht. Die Gedichte der Autoren 
(Höchstalter 35 Jahre), die in die 
engere Wahl kommen, werden vom 
List Verlag veröffentlicht. Der dies- 
jährige zweite Band der alle zwei 
Jahre stattfindenden Veranstaltung 
wurde von Fritz Deppert und Karl 
Krolow herausgegeben, die von 700 
Bewerbern zwölf Autoren auswähl- 
ten. Bei allen Gedichten fällt auf, 
daß hier am Fortbestand des Globus 
nicht in dem Maße gezweifelt wird 
wie in den anderen Bänden, allen- 
falls eine Sintflut ist zu erwarten: 
„Was mitnehmen in die / Arche 
Noah? Kartoffeln oder / Goethes 
Faust eine Frau ! oder einen Kom- 
paß.“ (Franz Huber, „Das Ende des 
Bausparvertrages“). Und die rüpel- 
haft-heiteren Gedichte der Preisträ- 
gerin Ulla Hahn deuten in ihrer 
Beschwingtheit nicht gerade auf 
Elend und Weltuntergang. Womög- 
lich gibt es noch Hoffnung. 

J.v.W. 
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Auf dem Weg zum immer besseren Automobil macht 
die Technik zur Zeit einen entscheidenden Wandel 
durch. Die intelligente Umwelt, repräsentiert durch die phan- 
tastischen Möglichkeiten der Mikroelektronik, 
befreit auch im Straßenverkehr den Menschen mehr und 
mehr von unnötigem Ballast. Damit er den Kopf für 
dasWichtigstefreibekommt: fürsouveränes, übersichtliches 
Agieren und Reagieren. 

BMW Automobile nehmen Ihnen heute schon viele 
Detailarbeiten und Funktionskontrollen ab. Ganz 
einfach dadurch, daß sich ein BMW etwas mehr um sich 
selbst und folglich auch um Sie und Ihre Passagiere 
kümmert. BMW Elektronik setzt sich mit Fahrzeug und Ver- 
kehr auseinander, entscheidet in vielen Situationen 
selbst oder liefert Ihnen Informationen, die Sie entschei- 
dungsfähig machen. Ein BMW ist deshalb ein 
besonders anpassungsfähiger Partner - nicht nur für die 
Muskeln, sondern auch für den schöpferischen Geist 


BMW 745i; Sonderausstattung: 
Superniederquerschnittsreifen TRX 220/55 VR 390 auf geschmiedeten 
BMW Leichtmetallfelgen. 


Wer weiterdenkt, 


des Menschen. Und BMW offeriert jetzt in den Automobilen 
der 7er Reihe noch mehr technische Systeme, die in 
bislang nicht bekannter Weise mitdenken. 


Automatisch mehr Sicherheit: Aktive Check-Control. 
Ab 732i bieten die großen BMW eine neuartige 
aktive Check-Control, die wesentliche Fahrzeugfunktionen 
und Betriebsstoffe während der Fahrt konstant 
selbst kontrolliert und von sich aus Fehler anzeigt. Das 
sorgt für gesteigerte Betriebssicherheit. Die Check- 
Control überprüft: Abblendlicht, Rücklicht, Kennzeichen- 
licht, Bremslicht, Kühlwasserniveau, Waschwasser- 
niveau, Motorölstandsniveau statisch und dynamisch. 


Informations-Vorsprung bei BMW: Energie-Control EC. 


In den großen BMW ist eine Kraftstoff-Verbrauchs- 
messung serienmäßig. Die Energie-Control EC zeigt mit Hilfe 
eines Computers in jedem Gang exakt in I1/100 km 


fährt ein Automobil, das mitdenkt. 


an, wieviel Benzin momentan verbraucht wird — und ist 
damit den meisten ähnlichen Instrumenten wie z.B. 
sogenannten Econometern weit überlegen. Vergleichs- 
fahrten haben gezeigt, daß allein schon unter 

Beachtung einer in allen Fahrzuständen genauen Ver- 
brauchsanzeige mehr als 10% Verbrauchsminderung 
möglich sind. 


Wann Sie zum Service fahren, hängt beim großen BMW 
davon ab, wie Sie fahren: Service-Intervallanzeige SI. 

Ein Computer speichert bei der BMW Service-Intervall- 
anzeige SI Informationen über die Art der Fahrzeug- 
benutzung und wertet sie aus - jeden Warmlaufbetrieb eben- 
so wie jedes schonende Fahren. Die Service- 
Intervallanzeige zeigt auf dieser Basis flexibel an, wann 
welche Inspektion fällig wird - wesentlich später bei 
zurückhaltender Fahrweise, rechtzeitig bei intensiverem 
Einsatz des Automobils. 


Intelligenz der Technik und Intelligenz ihrer Nutzer — 
die große Chance für die Zukunft. 

Vergleichen Sie jetzt, was Ihnen schon der BMW 728i 
mehr bieten kann als manche vergleichbaren Fahr- 
zeuge dieser Klasse - bei der Leistungsfähigkeit und Beweg- 
lichkeit, bei der technischen Progressivität und dem 
besonders günstigen Verhältnis von Preis und Ausstattung. 
Ein BMW sichert Ökonomie eben auf umfassende 
Weise. Bei Ihrem BMW Händler werden Sie leicht feststellen, 
daß man mit weniger nicht zufrieden sein sollte. 

Die BMW der 7er Reihe. Kauf oder Leasing - für beides 
ist Ihr BMW Händler der richtige Partner. 
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egen den Pessimismus der 

Klugheit gibt es den Opti- 

mismus des Willens“. Na- 
türlich hat der italienische Histori- 
ker Antonio Gramsci damit nicht 
Alain Resnais gemeint, obwohl ihn 
nichts besser charakterisieren wür- 
de. Der große, schlanke Mann mit 
seinen altmodisch nach hinten 
gekämmten Haaren und hellem, 
klassisch geschnittenem Regenman- 
tel wirkt auf den ersten Blick wie 
eine Figur aus der gestrigen Litera- 
tur. Er spricht mit ungezwungener 
Selbstverständlichkeit, auf eine ein- 
fache Weise; und sagt immer das 
Unerwartete. Nach einem Ge- 
spräch mit ihm fühlt man sich etwas 
verwirrt, dennoch bestärkt. Man 
könnte, glaube ich, seine Filme als 
therapeutische Mittel empfehlen, 
Mittel gegen Neurosen, Ängste, 
Hemmungen. Nicht weil er das 
nicht zeigt — im Gegenteil: seine 
Filme beschreiben ausschließlich 
solche Zustände und dringen in die 
intimste Sphäre der Personen ein — 
in ihr Gedächtnis. Er zeigt nicht nur 
die Gefühle oder die unbewußten 
Träume: in einer Welt, wo jedes 
persönliche Erlebnis und jede Sehn- 
sucht vermarktet wird, wo die Auto- 
ren ihre tiefsten Tragödien bewußt 
zu Bestsellern machen und die „Ich- 
Aussage“ zum Exhibitionismus 
führt, gestaltet Resnais Figuren, die 
nur aus eigener Vergangenheit 
bestehen, aus Erinnerungen. 

Die Päpstin der Kritik aus New 
York, Pauline Kael, rät ihren 
Lesern ab, die neuesten Werke 
Resnais’ anzusehen. Es gebe bei ihm 
keine Psychologie und schon gar 
keine Psychoanalyse, nicht mal Sto- 
ries und Action. 

Das alles stimmt. Resnais könn- 
te die Behauptung des polnischen 
Schriftstellers und Filmemachers 
Tadeusz Konwicki unterschreiben: 
„Ein Film soll vor allem Gedanke 
sein und nicht Spiel der Bilder und 
Situationen.“ Der französische Re- 
gisseur würde das aber nicht unter- 
schreiben, denn er bestreitet nach- 
drücklich das Image des intellektu- 
ellen Filmemachers und besteht 
darauf, ein „Intuitivist“ zu sein: 


„Sehen Sie, während der Dreh- 
arbeiten stelle ich mir kaum Fragen. 
Ich habe keine andere Absicht, als 
die Zuschauer in aller Bequemlich- 
keit im Kino sitzen zu sehen. Dieje- 
nigen, die meine Filme nicht lieben, 
erklären sie für Kopfprodukte, wäh- 
rend ich sie als völlig instinktiv 
empfinde.“ 

Ehrlichkeit oder Tarnung ange- 
sichts einer kommerziellen Film- 
wirtschaft und eines entsprechend 
erzogenen Publikums? 

Ehrlichkeit schon, doch Resnais’ 
Intuition basiert auf der gründlichen 
Kenntnis sowohl der Kultur, Wis- 
senschaft und Kunst, als auch auf 
der perfekten Beherrschung der 
Filmtechnik. Ein Kritiker nannte 
ihn ein lebendes „ethnographisches 
Museum“. 

Sein neuester Film „Mein Onkel 
aus Amerika“ fängt mit einem fast 
wie aus einem Traum entstandenen 
Bild von Logoden an, einer der 
vierhundert Inseln im Golf du Mor- 
bihan vor der bretonischen Küste. 
Resnais selbst stammt aus dieser 
Gegend und nicht aus Paris, wie die 
meisten bekannten französischen 
Filmemacher. Dort wahrscheinlich 
wurzelt auch seine Weltanschau- 
ung, die sich wesentlich von der 
seiner Kollegen unterscheidet, so- 
gar von denen, die mit ihm jahre- 
lang zusammenarbeiten. Seine tie- 
fen Beziehungen zur Literatur 
gehen nicht zuletzt auf seine Jugend 
zurück in dem kleinen Provinzort, 
wo hauptsächlich Bücher die Kon- 
takte zur nationalen und zur Welt- 
kultur vermitteln können. Dieses 
grundsätzliche Vertrauen in die 
Literatur äußert sich in der Weise, 
daß er in seinen Filmen literarische 
Stoffe bekannter Autoren wie Mar- 
guerite Duras, Alain Robbe-Gril- 
let, Jean Cayrol, Jorge Semprun, 
David Mercer verarbeitet. Die 
Filme von Renais sind keine schlich- 
ten Verfilmungen, und trotzdem 
akzeptieren die Autoren, mit ihm 
zusammenzuarbeiten. Robbe-Gril- 
let - damals Spitzenfigur des Nou- 
veau-Roman-erkanntezwarindem 
Film „Letztes Jahr ın Marienbad“. 


zu dem wir noch kommen werden, 


sein eigenes Werk nicht wieder, 
sagte aber, der Film sei so schön, 
daß er einverstanden sei, als Dreh- 
buchautor angegeben zu werden. 
Jorge Semprun, nach dessen Ro- 
man „Der Krieg ist vorbei“ ent- 
stand, kam einige Jahre später zu 
Resnais und schlug ihm vor: „Nor- 
malerweise arbeiten Sie mit einem 
Schriftsteller nur einmal. Wollen 
wir nicht die Regel brechen und 
noch einen Film zusammenma- 
chen?“ 

So entstand „Stavisky“, der 
allerdings kein besonderes Interesse 
erweckte, denn Resnais versuchte, 
ein ‚ordentliches‘ Kinoprodukt her- 
zustellen, mit spannender Story, 
von bekannten Stars gespielt. Aus- 
nahmsweise. 

In der Filmgeschichte teilt man 
die Regisseure in Autoren oder 
Profis, in Stilorientierte oder Stoff- 
orientierte ein. Im Falle Visconti, 
Fellini oder Bergman passen sol- 
che Kategorien nicht — das sind 
einmalige Künstler, die in keine 
Schublade einzuordnen sind. Sie 
stehen darüber. Bei Alain Resnais — 
im Gegenteil — passen alle Katego- 
rien. Er ist Autor und Profi, stil- und 
stofforientiert. Thematik und Inhalt 
eines Films bestimmt er aufgrund 
seiner Liebe zur Literatur. Die Viel- 
fältigkeit der filmischen Ausdrucks- 
mittel hat er in der Pariser Film- 
hochschule IDHEC gelernt, und 
zwar nicht als zukünftiger Regis- 
seur, sondern als Cutter. Bei Alain 
Resnais finden wir nie eine beliebi- 
ge Auswahl und keine zufälligen 
Einstellungen. 

Er hat als Dokumentarist ange- 
fangen. „Guernicä“ (1950) über den 
Anfang des Bürgerkrieges in Spa- 
nien, „Die Statuen sterben auch“ 
(1953) über die Kultur der Schwar- 
zen und „Nacht und Nebel“ (1955) 
über die Konzentrationslager der 
Nazis zählen bis heute zu den Mei- 


Von oben: 1, 2 „Hiroshima mon 
amour“: nach der Atombombe in 
Japan. 3, 4, 5 „Letztes Jahr in 
Marienbad“: Menschen wie 
Wachsfiguren in der barocken 
Schönheit eines Schlosses 
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sterwerken des Dokumentarkinos. 
„Wenn es den Dokumentarfilm 
nicht gäbe, würde ihn Resnais erfin- 
den“, sagte Godard, und meinte 
damit, daß der damals junge Regis- 
seur dank der geschickten und ein- 
fallsreichen Kompositionen von Bil- 
dern und Texten aus komplizierten 
Themen lakonische, klare und voll- 
kommene Filme geschaffen hat. 

Dasselbe gilt für seinen Spiel- 
Erstling „Hiroshima mon amour“ 
(1959), der ursprünglich eine Co- 
produktion mit Japan über die Tra- 
gödie in Hiroshima werden sollte. 
Solche Unternehmen enden selten 
mit Erfolg, denn die Bedingungen 
der Produzenten hindern die Auto- 
ren, etwas Originelles und Selbstän- 
diges zu gestalten. Resnais hat im 
Gegenteil ein Werk geschaffen, das 
keinen Vorläufer hat und eine Wen- 
dung in der Filmgeschichte bedeu- 
tet. Eine große Liebe wird gezeigt 
zwischen einer französischen Schau- 
spielerin (Emanuelle Riva), Touri- 
stin in Hiroshima, und einem japa- 
nischen Ingenieur (Eiji Okada). Die 
Emotionen enthüllen die Erinne- 
rungen der beiden und ihre verbor- 
gensten Assoziationen, und was wir 
statt Liebe sehen, ist eine Orgie des 
Gedächtnisses. Sie erlebt wieder die 
tragischen Tage ihrer Jugend, ihre 
Heimatstadt Nevers, den Tod des 
geliebten deutschen Soldaten und 
die Verachtung der Mitbürger. Er 
erlebt wieder die Explosion der 
Atombombe und die Vernichtung 
tausender unschuldiger Menschen. 

Alain Resnais’ Bildfolge ent- 
spricht der Funktion des Bewußt- 
seins: die Erinnerungen kämpfen 
sich noch einmal durch die Wirk- 
lichkeit, zuerst mit ganz kurzen 
Einstellungen, die im Laufe des 
Films immer länger werden, bis die 
Erinnerungen die Wirklichkeit, das 
Reale, überwiegen. 

Ende der fünfziger Jahre wurde 
Resnais als Erfinder gepriesen, 
zusammen mit Truffaut, Godard, 
Rivette und Chabrol, als Repräsen- 
tant der „nouvelle vague“. Das 
stimmtc insofern, als allc cinc andc- 
re Art von Kino experimentierten 
und die traditionellen Filmerzäh- 


lung brechen wollten. Später ging 
jeder einzelne seinen Weg, und der 
Weg Resnais’ scheint der interes- 
santeste zu sein. Er hat ganz ver- 
schiedene Filme gemacht: eine 
eigenwillige, wunderschöne und ge- 
heimnisvolle Verfilmung von Rob- 
be-Grillet, „Letztes Jahr in Marien- 
bad“ (1961), zwei politisch-psycho- 
logische Filme, „Muriel“ (1963) und 
„Der Krieg ist vorbei“ (1966), einen 
phantasievollen Science-fiction- 
Film, „Ich liebe dich, ich liebe dich 
..“ (1968), eine spektakuläre 
Superproduktion, „Stavisky“ 
(1974), einen Film in England, 
„Providence“ (1977), über die hal- 
luzinatorischen Alpträume eines al- 
ten Schriftstellers und der neueste - 
„Mein Onkel aus Amerika“, ein 
philosophischer Versuch über die 
Menschen und ihre Gefühle. 

Ein Versuch, das ungewöhnliche 
Kino Resnais’ mit wenigen Worten 
zu charakterisieren, verpflichtet zu 
Formulierungen wie: Konsequenz 
in der Auswahl der Themen; das 
wiederholte Bestreben, Helden zu 
gestalten, die ihre Vergangenheit 
bewältigen; revolutionäre Stilistik 
und Verwendung der Ausdrucks- 
mittel. Das reicht aber nicht. Viele 
Szenen strahlen unwiderstehliche 
Kraft und Schönheit aus. Ich denke 
an die kühlen, monumentalen Ge- 
stalten in „Marienbad“, an die 
Algerien-Traumata des jungen Ber- 
nards in „Muriel“, an den aufregen- 
den Alltag des Berufsrevolutionärs 
Diego Mora in „Der Krieg ist vor- 
bei“, an die unvergeßliche Figur 
John Gielguds in „Providence“. 
Aber vor allem denke ich an die drei 
Hauptfiguren in „Mein Onkel aus 
Amerika“ und an die weißen Mäu- 
se, mit denen der Bio-Psychologe 
Henri Laborit seine Theorien über 
das menschliche Verhalten bewei- 
sen möchte. s 

Ist Alain Resnais ein Erneuerer 
oder ein Traditionalist? Er hat für 
den modernen Film sehr viel getan, 
indem er visuelle Mittel entwickelt 
hat, die die Menschen und die 


Ereignisse auf die vergehende Zeit 


projizieren. Die Darstellung der 
fließenden Zeit ist immer eine 


Option für 
die wahre Warsteiner-Maß: 


Kunstbeflissene und Kenner echter Bier- 
spezialitäten sollten gleich hier erfahren, wie es 
zu der Bezeichnung „wahre Warsteiner-Maß“ 
gekommen ist. Wahr und klar ist diese Maß vor 
allem, weil man sieht, was sie in sich aufnehmen 
kann: Nämlich einen vollen Liter Warsteiner 
Premium Verum. Und wenn man sieht was man 
vor sich hat, steigern sich Vorfreude und 
Geschmackserlebnis. 

Die wahre Warsteiner-Maß ist gefertigt 
aus feinstem Kristallglas. Mundgeblasen. Aus- 
gestattet mit echtem Gold-Dekor. Doch das 
Wesentliche: Diese Maß ist Kunst zum Gebrau- 
chen. Durch den integrierten Henkel erhält sie 
ergonomische Funktionalität. Der Schwerpunkt 
ist nach innen verlegt. Damit man leichter und 
gepflegt einen heben kann. - Was besonders auch 
unsere Freunde in Süddeutschland freuen wird. 


Option (Bestellung): 


Bitte haben Sie Verständnis dafür, daß wir 
Optionen in der Reihenfolge des Posteinganges 
bearbeiten. 


Name 
Vorname 
Straße 
Piz Ort 
Anzahl | Einzel- |Gesamt- 
Art.-Nr. P-3122 preis | preis 


| 
| 
Warsteiner-Maß | pm PR 


Unterschrift: 


Bitte legen Sie Ihrer Bestellung einen Verrech- 
nungsscheck bei. Einsenden an: 


Warsteiner Brauerei, Gebr. Cramer KG, = 
Postfach 66. D-4788 Warstein/Sauerland 3 
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Domäne der Literatur gewesen, 
wogegen die Stärke des Films 
immer mit dem Raum und der 
Bewegung verbunden gewesen ist. 
Resnais, Fellini oder Bergman in 
ihren reifsten Werken haben den 
Menschen auf der Leinwand als 
ein Universum dargestellt, haben 
ihr Bewußtsein und Unterbewußt- 
sein enthüllt, indem die Vergan- 
genheit und die Gegenwart, das 
Reale und das Geträumte, die Ge- 
danken und die Gefühle gleichge- 
stellt wurden. 

Traditionalist ist Resnais als 
Künstler, der versucht, seinen Zu- 
schauern einige Zusammenhänge 
und Ideen über sie selbst und ihre 
Umgebung zu vermitteln. Er be- 
trachtet den Film nicht als individu- 
elles Vergnügen oder als Notwen- 
digkeit, sich selbst auszudrücken. 
Die Liste seiner Filme zeigt lange 
Jahre des Schweigens offensichtlich 
dann, wenn er nicht imstande war, 
genügend motiviert und überzeu- 
gend auf die sozial-politischen Er- 
eignisse und Prozesse zu reagieren. 
Diese Behauptung heißt allerdings 
nicht, daß er sich immer dann wie 
ein Hampelmann bewegt, wenn sich 
etwas ereignet. Es geht um den 
Geist der Zeit, für den der Regis- 
seur sehr sensibel ist. Am Anfang 
der sechziger Jahre konnte er ein 
Publikum ansprechen, das nach der 
langen Zeit des Nachkriegsaufbaus 
und der geistigen Lethargie eine 
Aufgeschlossenheit für Ideen und 
Sehnsucht nach neuen Werten zeig- 
te. Für dieses Publikum hat er 
„Hiroshima“, „Marienbad“ und 
„Muriel“ gemacht. Filme wie „Der 
Krieg ist vorbei“ inspirierten das 
Protest-Kino nach 1968. 

1980 spürt Resnais deutlich, daß 
das Publikum, das er ansprechen 
möchte, ein wesentlich anderes ist. 
Die Jugendlichen, die ins Kino 
gehen, sind Kinder der Technik, 
und glauben an die allmächtigen 


„Mein Onkel aus Amerika“: die 
Insel Logoden 1, auf der Resnais 2 
seine Jugend verbracht hat und 
nach der auch seine Helden 

3, 4,5 sich sehnen 


2 


Foto: HFFM 


Foto: Prokino 


Kräfte der Wissenschaft. Sie schluk- 
ken mit Begeisterung die Misseta- 
ten der weißen Haie und freuen sich 
auf die technischen Wunder im 
„Krieg der Sterne“. Resnais zeigt in 
seinem neuesten Film „Mein Onkel 
aus Amerika“ drei Figuren — Jean 
Janine und Rene -, die aus verschie- 
denen sozialen Schichten des heuti- 
gen Frankreich stammen und läßt 
sie ihren Lebensweg erzählen. Jeder 
einzelne hält seine Erlebnisse für 
die individuellen Ergebnisse seiner 
Wünsche und seines Willens. Hier 
schaltet der Regisseuer die vierte 
Figur ein: Professor Henri Laborit, 
der durch Experimente mit Mäusen 
belegt, daß die Reaktion der drei 
nichts anderes als sozial-psycholo- 
gisch begründete Reflexe sind. Die- 
ser pessimistische Schluß stellt Res- 
nais allerdings nicht zufrieden: er 
ironisiertt auch die Allmacht der 
Wissenschaft. Den großen Traum 
der drei, der Onkel aus Amerika, 
symbolisiert der „Stein der Weis- 
heit“, der zu allen Problemen 
Lösungen anbietet. 

Am Ende des Films erscheinen 
Dokumentar-Aufnahmen aus Süd- 
Bronx. Die Landschaft dort sieht 
wie nach einem endgültigen Krieg 
aus und das einzige Stück Leben ist 
eine mit einem grünenden Baum 
bemalte Wand, wo unter der Farbe 
die alten Ziegel sichtbar sind. Diese 
alptraumhaften Bilder wecken doch 
wieder Sympathie für die sich selbst 
zerstörenden Menschen - diese 
„strampelnden Gedächtnisse“ (La- 
borit) -, die wenigstens den Reich- 
tum ihrer Erinnerungen besitzen. 
Es gibt wenigstens eine Insel wie 
diese am Anfang des Films, eine 
Insel in der Kindheit Resnais’, zu 
der er immer wieder zurückkehrt. 
„Gegen den Pessimismus der Klug- 
heit gibt es den Optimismus des 
Willens.“ Die Realität enttäuscht 
uns immer wieder, was uns aber 
bleibt, ist der Wille zum Leben. 


Von oben: 1, 2 „Muriel“ — so hieß 
ein totes algerisches Mädchen. 

3, 4,5 „Providence“ - ein alter 
Schriftsteller hält seine Alpträume 
für Realität 


P360 AF-IR, der Universalprojektor 
für Rund- und Standardmagazine. 


Ein vollautomatischer Kleinbild-Projektor mit professionellem 
Schrägpul:t. 
Mit integrierter Infrarot-Fernbedienung, Heidosmat- 

a Hochleistungsobjektiv 
und 250 W Halogen- 
lampe. 

Ein Spitzengerät für 
Spitzenprojektion. 
Auch für 4x4 Dias. 


Rollei Deutschland GmbH 


Salzdahlumer Straße 196 8 
3300 Braunschweig ol =] 
Telefon 05 31/ 707-1 


Unter den Armen sind sie oft die ÄArmsten: Frauen in Entwick- 
lungsländern. Die doppelt unterdrückte Mehrheit. Frauen 
haben die geringsten Möglichkeiten zu einer menschenwür- 
digen Lebensentfaltung. Dabei sind sie wesentliche, aber viel- 
fach unbeachtete Träger des Entwicklungsprozesses. Eine 
Veränderung des Denkens isthiernotwendig.Frauen brauchen 
wie Männer Berufschancen. Das Fehlen jeglicher Ausbildung 
und auch dieVorurteile derGesellschaftmachen es denFrauen 
jedoch oft unmöglich, eine bezahlte Arbeit anzunehmen. Wenn 
dennoch Mädchen und Frauen aus ärmsten Bevölkerungs- 
schichten zum ersten Mal in ihrem Leben Schritte in eine beruf- 
liche Selbständigkeit wagen, dann ist dies vielfach ein Ver- 
dienst kirchlicherEntwicklungsarbeit.Durch die Gründung von 
Ausbildungsstätten und Arbeitsplatzbeschaffung für Frauen 
vervielfältigen sich diese Ansätze einer positiven Entwicklung. 
Da und dort macht sich auch sonst ein Wandel bemerkbar. 
Programme werden entwickelt und durchgeführt. Wachsendes 
Selbstbewußtsein zeigt die Aussage einerInderin: So, wie sich 
mein Dorf entwickelt hat, kann sich überall etwas ändern, wenn 
die Frauen entschlossen sind und es mit ihrem Herzen wollen. 
»Brot für die Welt« Spendenkonto: 500500-500 PostscheckKöln. 
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Gesticheltes, Gestricheltes, Gesprücheltes (XII) 


„Kein Mensch weiß, wer er ist“: 

die neue Sprichwort-Reihe von 

Wilhelm Maier-Solgk und Franz Ringseis 
(letzte Folge) 


»Musikerhebt- 
wer spielt 
derschwebt« 


DER STERNGEIGER 


Kein Mensch hat ihn gesehn. 
Kein Mensch hat ihn gehört. 
Kein Mensch weiß, wo er spielt. 


Es könnte sonst geschehn, 
daß ihn ein Staunen stört, 
ein Blick, der auf ihn zielt. 


Dann stürzt er aus dem Netz. 
Der Sternenfaden reißt. 

Es fängt ihn das Gesetz: 

Er fällt und kreist. 


Er aber spielt enthoben, 
in Lichtmusik verwoben, 
der große Clown der Welt. 


Nur manchmal tropft ein Klang, 
ein kosmischer Gesang, 
fremd und vertraut wie nie, 


und fällt und fällt 
in die Neunte Symphonie. 


Weltarchitektur 
m r 


Zum Thema: 
Architektur 


Dieses Buch beschreibt die Ge- 
schichte der Baukunst ohne akade- 
mische Strenge. Der systematische 
Aufbau, die enge Verknüpfung von 
Text und Bild sind besonders ge- 
eignet, auch unerfahrene Leser an 
die Architektur heranzuführen. Der 
Band beschreibt die Architektur 
Ostasiens, Indiens, Altamerikas, des 
Altertums, des Mittelalters, der 
Renaissance, des Barocks und der 
Neuzeit. 


J. J. Norwich 

Weltarchitektur 

Von der Zyklopenmauer zum Stahl- 
beton. 288 S., 373 farb. und 399 ein- 
farb. Abb., Architekturatlas, Glossar, 
Leinen, Format 23 x 29 cm 

ISBN 3 -14-50 9070-4, 49,80 DM 
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ls Trenkler ein kleiner 
A Junge war und sie noch in 

Reichenberg lebten, hatte 
ihnen der Vater eines Abends in 
der Vorweihnachtszeit vom 
Krippenmarkt unter den Schwarzen 
Lauben eine in braunes Packpapier 
eingeschlagene Pappschachtel 
mitgebracht, die Trenkler und sein 
kleiner Bruder am 
Wohnzimmertisch in Gegenwart 
von Eltern und Großmutter 
auspacken durften. Es zeigte sich, 
daß die Schachtel mit Holzwolle 
ausgestopft war und eine Anzahl 
von kleinen, einzeln in 
Seidenpapier eingewickelten 
Gegenständen enthielt: einige 


fühlten sich eher sperrig an, andere 
länglich und rund wie 
Tannenzapfen, nur sehr viel 
kleiner, und als Trenklers Bruder, 
der damals noch nicht zur Schule 
ging, einen der geheimnisvollen 
Knäuel öffnete, kam ein Schaf zum 
Vorschein. Ein kleines hölzernes 
Schaf mit weißgrauem Fell, 
rosafarbener Schnauze und 
beängstigend weit abstehenden 
Ohren, es stand auf vier 
streichholzdünnen Beinen, an die 
unten ein flaches, grasgrünes 
Brettchen angeleimt war, damit 
man es aufstellen konnte, 

Aha, sagte Trenklers Bruder 
und legte den Zeigefinger an die 
Nase, damit alle merken sollten, 
daß er im Begriff stand, etwas 
besonders Wohlüberlegtes zu sagen: 
Da in der Schachtel, da ist 
bestimmt eine Arche Noah drin. 


Die anderen wußten natürlich, daß 
er das wider besseres Wissen gesagt 
hatte, aber sie ließen es sich nicht 
anmerken. Dann war Trenkler 
selbst an der Reihe, griff nach 
einem der etwas größeren 
Gegenstände und beförderte einen 
gleichfalls mit allen Vieren auf 
solch ein Brettchen geleimten 
Ochsen hervor. 


WM Erzählung 


GLORIA- 
ENGEL 


Otfried Preußler 


Die Brüder wechselten einen 
Blick miteinander, das Spiel sollte 
weitergehen. Ach so, meinte 
Trenkler, das seien wohl neue Tiere 
für ihren Bauernhof? Und er sagte 
es mit der größten Unschuldsmiene, 
obzwar der hölzerne Bauernhof 
längst auf dem Dachboden gelandet 
war, in der Kiste mit den 
ausgedienten Spielsachen. 

Nun griff wieder der Bruder zu, 
befingerte unschlüssig einen der 
noch in der Schachtel liegenden 
Gegenstände, entschied sich dann 
aber für einen anderen, zupfte das 
Seidenpapier auseinander — und 
siehe da, es kam ein Kamel zu 
Tage: ein regelrechtes Kamel mit 
roter Schabracke und einem 
Federbusch auf der Stirn. Das 
paßte nun weder zur Arche Noah 
noch auf den Bauernhof, aber der 
kleine Schlauberger wußte sich Rat, 
er meinte, da sei vielleicht eine 


Menagerie drin... Als Trenkler 
beim nächsten Zugriff jedoch einen 
leibhaftigen Mohrenkönig ans Licht 
brachte - einen Mohrenkönig mit 
perlweißen Zähnen im 
kaffeebraunen Gesicht und einem 
merkwürdig geformten Goldgefäß 
in der Linken, das die Gestalt einer 
waagerecht gestellten Mondsichel 
hatte -, da ließ sich nun endgültig 
nicht mehr daran vorbei raten: Was 
der Vater ihnen da mitgebracht 
hatte war eine Weihnachtskrippe, 
bestehend aus einigen zwanzig 
holzgeschnitzten Figuren, die 
Schafe und Lämmer nicht 
mitgezählt. Und während sie nun 
die Hirten und Könige, die 


Muttergottes, das liebe Jesulein auf 
dem Stroh und den heiligen Josef 
gemeinsam auspackten, erklärte 
ihnen der Vater, daß dies eine 
Grulicher Krippe sei — so benannt 
nach dem Grulicher Ländchen am 
Fuß des Adlergebirges, wo solche 
Figuren von einfachen Leuten am 
Feierabend geschnitzt würden, teils 
zum Zeitvertreib, teils der paar 
Heller wegen, die sich damit 
verdienen ließen. 

Die Krippe aus Grulich erhielt 
ihren Platz im Trenklerschen Hause 
auf halber Höhe der Stiege, die in 
den ersten Stock hinaufführte. Wo 
die hölzerne Treppe sich wendete, 


gab es an deren Innenseite eine 
Konsole, die wurde nun abgeräumt 
und alsbald in die Fluren des 
Heiligen Landes verwandelt, indem 
man sie mit Platten von Moos und 
einigen Rindenstücken bedeckte, 
die der Vater in einer weiteren 
Schachtel gleich mitgebracht hatte. 
Bei der nun folgenden Aufstellung 
der Figuren erprobten Trenkler und 
sein kleiner Bruder die 
verschiedenartigsten Möglichkeiten 
der Anordnung und Gruppierung, 
wobei eigentlich nur die heilige 
Familie mit Ochs und Esel einen 
festen Platz inmitten des Ganzen 
hatte — ebenso wie der Gloria- 


Engel, der, ihnen zu Häupten 
schwebend, ein Spruchband mit der 
aus goldenen Lettern bestehenden 
Aufschrift 


GLORIA IN EXC. DEO 


trug und insofern das 
Musterbeispiel einer Grulicher 
Krippenfigur darstellte, als er ein 
ganz besonders ausgeprägt schiefes 
Gesicht hatte. 


Mit Ausnahme der Tiere hatten 
nämlich, wie Trenklers Vater zu 
berichten wußte, alle 
Krippenfiguren aus Grulich mehr 
oder weniger schiefe Gesichter, bei 
denen die rechte Hälfte gegenüber 
der linken um eine Winzigkeit zur 
Seite und gleichzeitig nach unten 
weggerutscht war. Deshalb ließen 
es sich die Gebrüder Trenkler auch 
in den folgenden Jahren angelegen 
sein, die hölzernen „Mannln“ ihrer 
Krippe im Heiligen Lande nach 
Möglichkeit so zu postieren, daß 
der Betrachter sie im Profil zu 
sehen bekam: ein kleiner, durchaus 
vertretbarer Kunstgriff - nur daß er 
sich, zu ihrer beider anfänglichem 
Bedauern, ausgerechnet auf den 
Gloria-Engel nicht anwenden ließ, 
der ja nun einmal samt Spruchband 
dazu bestimmt war, daß man sich 
ihn von vorne ansah. 

Mit der Zeit allerdings begannen 
sich die Trenklerjungen mehr und 
mehr an das schiefe Gesicht des 
Engels zu gewöhnen, bis es ihnen 
schließlich so lieb und vertraut 
wurde wie das Gesicht eines guten 
alten Bekannten. Wenn sie die 
Krippe an Lichtmeß abräumen 
durften, verpackten sie stets gerade 
ihn mit besonderer Sorgfalt wieder 
in Seidenpapier und legten ihn dann 
in der Krippenschachtel, die bis 
zum nächsten Weihnachtsfest auf 
den Dachboden wanderte, immer 
ganz obenauf. i 

Wohlverpackt auf dem 
Dachboden befand sich die 
Trenklersche Weihnachtskrippe 
auch an jenem sonnigen 
Junimorgen des Jahres 1945, als 
tschechische Revolutionsgardisten 
den Vater abholten und die Familie 
aus dem Hause jagten. Trenkler 
war bereits vermißt gewesen, er war 
nicht dabei. Als er schließlich aus 
der sowjetischen 
Kriegsgefangenschaft nach 
Deutschland entlassen wurde, traf 
er seine Leute in Bayern wieder, im 
Chiemgau. Auch Inge war dort 
gelandet, die sieben Jahre lang auf 
ihn gewartet hatte, bevor sie nun 
endlich heiraten konnten. 

Noch gegen Ende der fünfziger 
Jahre hatten es Trenklers für völlig 
ausgeschlossen gehalten, daß sie je 


%%Unter allen Völkerschaften 
haben die Griechen den Traum 
des Lebens am schönsten geträumt % 


Deutsch von Hugo Seinfeld 
224 Seiten m. zahlr. farb.u.s/w Abb. DM 48,- 


Die Götter Griechenlands in den unsterblichen Mythen-Zyklen 
aus der gemeinsamen Frühzeit aller Europäer sowie die Sagen 
und Legenden um die vorhomerischen Helden der Hellenen 
sind in diesem schönen Band versammelt und auserlesene 
Bilddokumente griechischer Kunstwerke mit mythisch-religiöser 
Thematik. Der Autor dieser klassischen Sammlung ist wie kein 
anderer prädestiniert, das uralte Erzählgut der Griechen in 
moderner Gestalt wieder auferstehen zu lassen. Denn er ist ein 
angesehener humanistischer Gelehrter, bedeutender Lyriker und 
weltberühmter Romanschriftsteller in einer Person. 


Die reich illustrierte Ausgabe eines Standardwerkes - 
ein repräsentatives Geschenk 


Rowohlt 


wieder den Fuß nach Reichenberg 
würden setzen können, die Stadt 
war für sie in unermeßliche Ferne 
gerückt. Trotzdem geschah das 
Erstaunliche, das über zwei 
Jahrzehnte hinweg für gänzlich 
unvorstellbar Gehaltene, eines 
Tages dann doch. Im Herbst des 
Jahres 1965 fuhren Trenkler und 
Inge zum erstenmal wieder nach 
Böhmen hinein, beruflich, im 
Wagen zunächst nach Prag - und 
von Prag aus für ein paar knappe 
Stunden nach Reichenberg, in das 


jetzt tschechische, ihnen weitgehend 


fremdgewordene Liberec. Sie haben 


dort ein paar Gräber aufgesucht, sie 


haben vor ihrer beider 
Elternhäusern gestanden, und 
Trenkler hat innerhalb von drei, 
vier Stunden mehr als ein halbes 
Dutzend Filme heruntergeknipst, 
als stünde er unter dem Zwang, 
sich Beweise zu schaffen, 
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mitnehmbare Beweise dafür, daß 
sie wirklich und wahrhaftig wieder 
dagewesen seien. An die Grulicher 
Krippe hat er natürlich gedacht, 
auch an sie, aber an der Tür des 
Hauses hinter dem Königsbusch 
auch nur zu klingeln, das ist ihm 
nicht möglich gewesen: er hätte es 
nicht geschafft, selbst wenn er’s im 
Ernst gewollt hätte. 

Während der folgenden Jahre 
sind Trenklers noch öfters drüben 
gewesen, auch in Mähren, auch in 
der Slowakei, und es hat sich ein 
paarmal so einrichten lassen, daß 
sie für einige Tage auch nach 
Reichenberg gekommen sind, das 
ihnen von Mal zu Mal wieder etwas 
vertrauter zu werden begann, wenn 
auch in anderer Weise als früher. 
Bei einem dieser späteren Besuche 


hat es sich dann ergeben, daß 
Trenkler über den Gartenzaun 
hinweg mit den jetzigen Bewohnern 
seines Elternhauses ins Gespräch 
gekommen war. Nachdem er ihnen 
gesagt hatte, daß er hier 
aufgewachsen sei, fragten sie Inge 
und ihn, ob sie nicht Lust hätten, 
„auf eine Tasse Kaffee“ 
hereinzukommen. Ob sie Lust 
hatten? Darauf kam es nicht an. Sie 
begriffen, daß sie die Einladung 
annehmen mußten. 

Es waren einfache ältere Leute, 
die jetzt hier wohnten. Sie hatten 
das Haus und den Garten für eine 
bestimmte Geldsumme, die sie 
ihnen ausdrücklich nannten, vom 
tschechoslowakischen Staat 
erworben, und nun lebten sie also 
hier, wo Trenkler einmal zu Hause 
gewesen war. Es lagen sogar noch 
die Teppiche seiner Eltern da, und 
es mochten wohl auch der Tisch, an 
dem sie nun Platz nahmen, das 
Klavier und die meisten anderen 
Möbelstücke, die er von früher 
wiedererkannte, im staatlichen 
Kaufpreis mit inbegriffen gewesen 
sein. 

Die Einladung war von Herrn 
und Frau Rohäcka sicherlich gut 
gemeint gewesen; nun aber, als sie 
zu viert um den Eßtisch saßen und 
in den Kaffeetassen herumrührten 
(Frau Rohäckovä hatte eigens eine 
Schale voll Bridge-Zucker 
aufgetragen, wie es ihn auch in 
Trenklers und Inges Kinderzeit zu 
besonderen Anlässen manchmal 
gegeben hatte), da wußten sie vor 
Beklommenheit alle viere plötzlich 
nicht mehr recht weiter. Bis Inge 
dann, Inge Trenkler, mit dem 
Verstand des Herzens auf den 
Gedanken kam, aus der 
Handtasche ein paar Fotos 
hervorzukramen. Fotos von ihrem 
und Trenklers jetzigem Haus und 
Garten im Chiemgau, die sie dem 
Ehepaar Rohäcka mit der 
Bemerkung zeigte, es werde sie 
möglicherweise interessieren, wo 
Trenklers sich ihre ncuc Heimat 
geschaffen hätten und wie sie dort 
lebten. 

Das war nun ein guter Anlaß, 
nicht länger beklommen 
herumzusitzen. Inge hat mit dem 


NEU: Jetztmit],3 Liter-Motor.48 kW 165 PS). Fürschnelle 
Beschleunigung und höhere Spitzengeschwindigkeit. 

NEU: Kontaktlose Transistorzündung. Für problemloses 
Starten bei Nässe und Kälte. 

NEU: Vergaser und Luftfilter mit größerem Volumen. 
Ergibt bessere Aufbereitung des Gemisches. Sorgt für bes- 
sere Ausnutzung der Kraftstoffmenge. 

- NEU: Innenausstattung mit Boucl&-Teppichboden. 
Senkt die Innengeräusche. Steigert das Komfortgefühl. 

Viel Neues im GSA Special 1300, dem preisgünstigen 
Wagen der GSA-Modellreihe. Fahrsicherheit und Fahrkom- 
fortwie beiden ganz Großen: dank dem Ding von Citroen, 
dem hydropneumatischen Sicherheitsfahrwerk mit auto- 
matischer Niveauregulierung. 

Fahren Sie den Wagen, der durch seine vorbildliche 
Aerodynamikteuren Kraftstoff spart, zur Probe. Beieinem der 
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Vorzeigen der Bilder zum einen 
erreicht, daß Trenkler und sie sich 
an diesem Tisch und in diesem 
Hause sichtbar daran erinnert 
sahen, wohin sie seit nahezu dreißig 
Jahren wirklich gehörten, nicht nur 
nach Maßgabe ihrer Reisepässe. 
Und es mag auch, zum andern, den 
alten Rohätkas beim Betrachten 
der Bilder deutlich geworden sein, 
überzeugend deutlich, daß von den 
Leuten da, von den beiden 
Deutschen an ihrem Kaffeetisch, 
deren Familie dieses, des Ehepaars 
Rohätka, ordnungsgemäß gegen 
gutes Geld vom 
tschechoslowakischen Staat 
erworbene Haus, der Garten, die 
Teppiche und ein Großteil der 
Einrichtungsstücke dereinst gehört 
hatten, keinesfalls eine Gefahr zu 
befürchten stehe, kein Ruf nach 


Vergeltung, kein Anspruch auf 
Wiederherausgabe alles dessen, 
worum man sie damals, bei der 
Vertreibung, beraubt hatte. 
Deutschland hatte den Krieg 
begonnen, Deutschland hatte den 
Krieg verloren: dies war der Preis 
dafür. Derjenige Teil des Preises, 
den Trenklers hatten dafür 
bezahlen müssen, stellvertretend für 
viele andere mit — und basta. 

Sie verbrachten insgesamt eine 
gute halbe Stunde am Kaffeetisch, 
dann mußten sie weiter. Obgleich 
er die ganze Zeit über an die 
Krippenfiguren aus Grulich gedacht 


hatte, versagte sich Trenkler die 
Frage nach ihnen dennoch. Wie er 
sich auch die Bitte um eines der. 
Bilder versagte, die noch im 
Wohnzimmer an den Wänden 
hingen, von damals her. 

Es wurde in dieser Stunde weder 
nach etwas gefragt noch um etwas 
von diesen „früheren Dingen“ 
gebeten. Vielmehr ließ es sich der 
Herr Rohäcka nicht nehmen, vier 
kleine Gläser aus der Kredenz zu 
holen - Stamperln hatten sie früher 
dazu gesagt, Trenkler hatte den 
Ausdruck seit vielen Jahren nicht 
mehr gebraucht, selbst in Gedanken 
nicht — und sie mit Borovicka zu 
füllen: zum Abschied und auf ein 
gutes Andenken, wie er sagte. Und 
sollten die Herrschaften jemals 
wieder nach Liberec kommen, dann 
sollten sie nicht vergessen, bei 
ihnen hereinzuschauen. Und 
abermals war es Inge, die auch in 
diesem Augenblick wieder das 
Angemessene tat, indem sie den 
alten Rohälkas sagte: Sie beide 
wünschten ihnen in ihrem Hause 
weiterhin alles Gute - und viele 
gemeinsame Jahre noch unter 
seinem Dach, in Gesundheit und 
Frieden. 

Es war in der darauffolgenden 
Vorweihnachtszeit, Trenkler hatte 
in München zu tun gehabt, der 
größte Teil dessen, was er sich 
vorgenommen hatte, war erledigt. 
Weil ihm noch etwas Zeit 
verblieben war, nutzte er die 
Gelegenheit, um ein paar Schritte 
zu Fuß zu gehen. Die Schaufenster 
in der Innenstadt waren 
weihnachtlich dekoriert und 
erleuchtet. Er kam nicht umhin, im 
Vorbeigehen dann und wann einen 
Blick hineinzuwerfen, mehr zufällig, 
ohne sich viel dabei zu denken. So 
ergab es sich, daß er die Auslage 
eines Geschäfts in der 
Residenzstraße, wo allerlei 
hölzernes Spielzeug ausgestellt war, 
schon passiert hatte - als er 
plötzlich stutzte und anhielt, weil 
ihm jetzt erst bewußt geworden 
war, was er da möglicherweise 
gerade entdeckt hatte. 

Rasch ging er die paar Schritte 
zurück - und wahrhaftig, im 
hinteren Teil der Auslage stand 
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eine bunte hölzerne 
Weihnachtskrippe, die ihrer, der 
Trenklerschen Krippe in 
Reichenberg, zum Verwechseln 
ähnlich sah! Einige der Figuren 
glichen in Größe, Farben und 
Haltung vollkommen denen aus 
Trenklers Kinderzeit: Maria und 
Josef, das liebe Jesulein auf dem 
Stroh, ein bärtiger Hirte, der mit 
der Rechten zum Himmel 
emporweist, der Gabenbringer mit 
einem Buckelkorb voller Äpfel, der 
Flötenspieler, der sich beim 
Musizieren an einen Baum lehnt, 
und selbstverständlich die Herren 
Könige aus dem Morgenlande, 
genau in der gleichen Pose, genau 
in den gleichen Gewändern wie 


damals. Selbst das Gefäß des 
Mohrenkönigs, das 
mondsichelförmige, fehlte nicht. 
Und waren nicht ihrer aller 
Gesichter in der gewohnten Weise 
ein wenig seitwärts nach unten 
weggerutscht? Kein Zweifel, das 
war eine Grulicher 
Weihnachtskrippe! Auch wenn sie 
in etwas grellere Farben gefaßt war, 
als Trenkler sie in Erinnerung 
hatte. 

Er betrat das Geschäft, er fragte 
die erste beste Verkäuferin, ob sie 
ihm sagen könnte, woher die 
Krippenfiguren in der Auslage 
stammten. Dieserhalb an den 
Geschäftsführer verwiesen, erhielt’ 
er die Auskunft, die Figuren kämen 
aus Prag: in diesem Jahr habe man 
insgesamt vier solcher Krippen von 
dort bezogen, drei davon seien 
bereits verkauft... Nun gut, 


meinte Trenkler, „aus Prag“, das 
bedeute vermutlich nichts weiter, 
als daß die Exportfirma für das 
westliche Ausland dort ihren Sitz 
hat. Wenn er sich die Figuren 
jedoch so anschaut: eigentlich 
könnten sie nur aus dem Grulicher 
Ländchen stammen, darauf geht er 
jede Wette ein. 

Er kaufte die Krippe so, wie sie 
dastand, mit zwanzig Figuren samt 
Ochs und Esel und allen Schafen 
von Bethlehem, die noch 
vorhanden waren. Nicht vorhanden, 
wie sich herausstellte, war der 
Gloria-Engel. Der hatte, so der 
Geschäftsführer, bei dieser einen 
Garnitur leider gefehlt. Man hatte 
ihn wohl aus Versehen nicht 
beigepackt. Sollte der Herr jedoch 
darauf Wert legen, könnte man 
gern versuchen, das eine Figürchen 
nachzubestellen, das kostet ja 
lediglich einen Anruf in Prag. „Ach 
ja“, sagte Trenkler. „Tun Sie das, 
bitte - und fragen Sie gleich mit an, 
woher diese Krippen kommen, ob 
sie vielleicht noch immer in Grulich 
geschnitzt werden.“ 

Den Kauf der Krippe hielt 
Trenkler vorerst geheim, auch vor 
Inge. Erst am Heiligen Abend, als 
sie nach der Bescherung mit den 
inzwischen herangewachsenen 
Kindern um den Tisch saßen und 
Nüsse aufknackten, hat er die 
Schachtel dann vor sie hingestellt. 
Und beim Auspacken der Figuren 
hat er von damals erzählt, von dem 
Winterabend in Reichenbersg, als 
sein Bruder und er die andere 
Krippe zum erstenmal hatten 
auspacken dürfen - jene, die ihnen 
Trenklers Vater vom Krippenmarkt 
unter den Schwarzen Lauben 
mitgebracht hatte. 

Und hier nun, sagte er, habe der 
Zufall ihm kürzlich mitten in 
München wieder zu solch einer 
Grulicher Weihnachtskrippe 
verholfen. Nämlich, daß sie aus 
Grulich stammte, das hatte ihm der 
Geschäftsführer aus der 
Residenzstraßc vor zwei Tagen 
bestätigt, wenngleich auf dem 
Umweg über ein Mißverständnis. 
Der gute Mann hatte sich 
tatsächlich in Prag telefonisch 
danach erkundigt, woher die 
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bewußten Krippen stammten — mit 
dem Ergebnis, daß ihm gesagt 
worden war, sie kämen aus einem 
Ort, dessen Name „Krallicki“ oder 
so ähnlich lautete, wenn er ihn 
richtig behalten hatte... 

„Krallicki .. ..“ Trenkler erklärte 
den Kindern: Wenn man den 
Namen des Ortes richtig betont, 
nämlich auf der ersten Silbe, ergebe 
das Kräliky — und Kräliky sei der 
tschechische Name für Grulich, so 
einfach war das. Es möchte ihn 
auch gewundert haben, wenn er 
sich in der Herkunft der 
Krippenfiguren getäuscht hätte, die 
ihnen ja so unverkennbar in die 
Gesichter geschnitzt sei. 

Sie räumten das Fach in der 
Bücherwand hinter Trenklers 
Schreibtisch gemeinsam aus, Inge 
zauberte aus einer ihrer berühmten 
Schubladen ein Stück Samt von 
moosgrüner Farbe hervor, das wie 
geschaffen war, um den Boden des 
Heiligen Landes damit zu bedecken 
—- und Trenkler verbrachte den Rest 
des Heiligen Abends damit, daß er 
die Figuren der Krippe aufstellte: in 
immer wieder veränderten Gruppen 
und Positionen, nicht ohne darauf 
zu achten, sie möglichst so zu 
postieren, daß der Betrachter sie im 
Profil zu sehen bekam - oder 
zumindest doch, wie den heiligen 
Josef, im Halbprofil. Und obgleich 
ihm für seine Krippe der Gloria- 
Engel fehlte (der in Reichenberg 
hatte kastanienbraunes Haar gehabt 
und ein langes Gewand von 
lindgrüner Farbe), fühlte Trenkler 
sich dennoch in dieser Stunde 
freundlich beschenkt, als habe sich 
da, am heutigen Weihnachtsabend, 
etwas in seinem Leben doch noch 
ereignet, das für ihn wichtig war. 

Noch zweimal hat Trenkler am 
Heiligen Abend die Grulicher 
Krippe ohne den Gloria-Engel 
aufstellen müssen, denn alle 
Versuche der Münchener Firma in 
dieser Sache waren erfolglos 
geblieben — da fügte es sich im 
nächsten Frühsommer, daß er 
wieder einmal nach Mähren mußte. 
Auch diesmal war Inge dabei; sie 
hatten sich vorgenommen, 
anschließend für ein paar Tage ins 
Riesengebirge zu fahren. 


Es war in der Woche nach 
Pfingsten. In Gottwaldov brauchte 
Trenkler drei Tage für seine 
geschäftlichen Dinge, am nächsten 
Morgen fuhren sie weiter. Es war 
sonnig geworden, sie fuhren durch 
grünes, mäßig gewelltes Land — da 
gerieten sie kurz hinter Olmütz in 
eine sowjetische Militärkolonne, die 
wie alle Militärkolonnen der Welt 
ihr vorgeschriebenes Tempo 
einhielt, das etwa bei 60 
Stundenkilometern zu liegen schien. 
Nachdem Trenkler es drei-, viermal 
geschafft hatte, eines oder zwei der 
olivgrünen Fahrzeuge zu überholen, 
begann sich die Straße in weitem 
Bogen nach links zu wenden. Und 
nun sahen sie, daß sie in eine 
einzige, endlose Kette von 
Lastwagen, Jeeps und gepanzerten 
Mannschaftswagen geraten waren: 
es schien mindestens eine 
motorisierte Brigade zu sein, die da 
auf dem Marsch war. 

Für Trenkler stand fest, daß er 
versuchen mußte, aus dem 
Heerwurm so bald wie möglich 
wieder herauszukommen. Zunächst 
blieb er brav hinter einem 
Werkstattwagen kleben und 
widerstand jeder Versuchung zu 
weiterem Ausscheren, bis sie an 
eine Stelle kamen, wo sich die 
Straße gabelte. Dort ließ er die 
Russen in Richtung Königgrätz 
weiterfahren und bog nach rechts 
ab, auf eine wenig befahrene 
Nebenstraße, die, dem nächsten 
Wegweiser zufolge, nach 
„Lanskroun“ führte, also nach 
Landskron. Sie hielten am 
Straßenrand, um sich anhand der 
Karte über den weiteren Reiseweg 
klarzuwerden. Und als Trenkler 
dabei auf den Ortsnamen „Kräliky“ 
stieß, fragte er Inge, ob sie nicht 
hinfahren sollten, obgleich das zwar 
einen Umweg für sie bedeuten 


GLORIA-ENGEL 


Das neue Westermann-Sachbuch 


ach D—<„ — 
war Europa anders 
Zwölf historische 
Kurzbiographien 


Gesicht Europas. Die hier vorgestellten Persönlichkeiten 
. verdankten das, was sie waren und wurden, letztlich sich selbst. 
Fast alle gehörten sie von ihrer Herkunft her eher zum „Volk“ 
als zu den herrschenden Schichten, und die von ihnen mit- 
geformte Geschichte ist auch die „Geschichte des kleinen 
Mannes“ jenseits offizieller Haupt- und Staatsaktionen. 


Aus dem Inhalt: Benedikt v. Nursia — Johannes Guten- 

berg — Die Fugger — Christoph Columbus — Martin 

Luther — Galileo Galilei — Jean-Jacques Rousseau — 

James Watt — Charles Darwin — Karl Marx — 
Siegmund Freud — Henry Ford. 


Illies, Pleticha, Pörtner u. a. 

Danach war Europa anders 

Zwölf historische Kurzbiographien 

240 S., zahlreiche Abb., Format 23,5x29,7 cm, 
geb., 39,80 DM, ISBN 3- 14-50 8827-0 


In gleicher Ausstattung liegen vor: 
„Motiv Geschichte“ 
„Kunst zwischen Traum und Alptraum‘ 


westermann 


Die tägliche Informationsflut macht es 
schwerer, aber auch notwendiger als je 
zuvor, Zusammenhänge zu erfassen. Nur 
Menschen, die Tendenzen erkennen und 
beurteilen können, sind ihrer Zeit voraus. 


Das unabhängige Magazin INTEGRAL 
deckt Ursachen und Hintergründe auf, 
wagt so manches offene Wort, das sich 
nicht der Zensur des Zeitgeistes 
unterwirft. 


Fundierte Analysen gesellschaftlicher 
Vorgänge und weltpolitischer Ereignisse 
beleuchten das Zeitgeschehen, wobei der 
Ost-West-Problematik ein besonderer 
Stellenwert beigemessen wird. 


Nützen Sie unser Angebot und 
lesen auch Sie INTEGRAL — 
als die wertvolle Ergänzung 
zur Tagespresse. 


Bitte senden Sie mir gratis 3 Aus- 

gaben INTEGRAL. Wenn ich nicht 
spätestens 10 Tage nach Erhalt der 3. Aus- 
gabe eine gegenteilige Nachricht an Sie 
sende, wünsche ich ein Jahresabonnement 
(incl. Versand und Mehrwertsteuer S 300, 
DM/stfr. 52,—, Studenten S 210, DM/str. 
40,-) 


| 

) 

| 

| 

| 

| Ich bestelle eine Ausgabe INTE- 
| GRAL (Preis 1981: S 27,— DM/sfr 
4 incl. MWSt. und Versand). 

| 

| 

| 

| 

| 

| 


Name: LI I I I I I II I II III TEL ET T 


Straße/Nr. III III II I I III II I 11 


Land PLZ Ort 


Datum Unterschrift 


INTEGRAL — Postfach 12, A-1033 Wien 


würde, bis in die Nähe der 
polnischen Grenze hinauf. 

Inge war einverstanden. Es gab 
ein paar weiße Flecken in Trenklers 
persönlicher Geographie, die er 
nach Möglichkeit eines Tages in 
Augenschein nehmen wollte: 
Grulich, das Grulicher Ländchen 
gehörten dazu. 

Es schlug von der Pfarrkirche 
eben Mittag, als sie in Grulich 
ankamen. Sie ließen den Wagen am 
Marktplatz stehen und fragten sich 
zum Museum des Städtchens durch. 
Dort, so vermutete Trenkler, 
dürften am ehesten Krippenfiguren 
zu finden sein. Vielleicht würde 
man dort auch erfahren können, wo 
heutzutage noch welche geschnitzt 
wurden... 

Das Museum ist wegen 
Renovierungsarbeiten geschlossen. 
Trenkler versucht sich bemerkbar 
zu machen, er klopft an die Tür, er 
klopft an die Fenster im 
Erdgeschoß: Nichts rührt sich 
drinnen, niemand scheint da zu 
sein. 

Da tritt eine ältere Frau auf sie 
zu. Was sie denn suchten? Sie fragt 
es in einem Deutsch, das von der 
Mundart des Adlergebirges gefärbt 
ist, für solche Nuancen hat Trenkler 
ein Ohr. Ja so, meint die Frau, da 
suchen die Herrschaften also nach 
einem Krippenschnitzer. Aber in 
Grulich, da werden sie keinen mehr 
finden, sagt sie. Die einen sind weg 
— und die andern sind tot. Und die 
jungen Leute, die haben jetzt 
anderes Zeug im Koppe, die tun 
sich mit sowas ne abgeben. Bloß 
druba in Nieder-Heidisch — da weiß 
sie, daß einer noch immer schnitzen 
tut, nämlich der alte Schwarzer, der 
Schwarzer Josef. Und das is der 
letzte Grulicher Krippenschnitzer, 
von dem sie weiß, daß er noch am 
Leben is und noch arbeiten tut. Die 
Herrschaften können ihn ne 
verfehlen: links von der Straße, das 
erste Häusla am Ortsrand... 

Ein Omnibus biegt auf den 
Marktplatz cin. „O Jesus!“ Die 
Frau erschrickt. „Das is meiner, 
den hätt ich jetzt glei’ verpaßt!“ 

Trenkler hat keine Zeit mehr 
gehabt zu fragen, wie Nieder- 
Heidisch auf Tschechisch heißt. Es 


müßte ein Name sein, der mit 
„Dolni“ beginnt. Im Umkreis von 
Grulich ist auf der Straßenkarte ein 
solcher Name nicht ausgewiesen. Es 
scheint also eine kleine Ortschaft zu 
sein; und da ja die Frau von „druba 
in Nieder-Heidisch“ gesprochen 
hat, kann es nicht falsch sein, wenn 
Trenklers der Straße folgen, die aus 
dem Städtchen hinaufführt zum 
Muttergottesberg mit der weithin 
sichtbaren Wallfahrtskirche und 
dem dazugehörigen Kloster. 

Oben dann, auf dem Sattel, 
halten sie sich nach links — und 
richtig: nach wenigen Schritten 
stoßen sie auf das nächste 
Ortsschild. „Dolni Hedec“ steht da 
in gelben Lettern auf blauem 
Grund. „No also“, meint Trenkler. 
„Wer sagt’s denn!“ 

Sie parken den Wagen neben 
der Straße, sie gehen zum ersten 
Häusel links von der Straße und 
klopfen an. Die Tür wird geöffnet, 
im dunklen Hausgang erkennen sie 
das Gesicht einer hageren alten 
Frau. „Co si pfejete?“ fragt sie. 
Und Trenkler antwortet ihr auf 
Tschechisch, sie möchten Herrn 
Josef Schwarzer sprechen, aber sie 
hätten sich wohl im Haus geirrt. 

„Ale kdepak!“ Die Alte winkt 
sie herein. „Jen pojd’te, bittschön, 
jen pojd’te däle!“ Trenklers folgen 
ihr durch den Hausgang, sie 
öffnet die Stubentür. „Prosim, 
bittschön ...“ 

Die Stube ist klein und niedrig, 
Arbeits-, Schlafraum und Küche in 
einem. Es riecht nach 
Kartoffelsuppe, es riecht nach 
Lackfarben hier, nach 
Rheumapflastern und kaltem 
Tabaksrauch. Der alte Schwarzer 
sitzt an der Werkbank beim Fenster 
und schnitzt. Schmale Schultern, 
gekrümmter Rücken, der 
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Übers. u. hrsg. von C. u. U. Dirlmeier. 
392 Seiten. 35 Abb. 23 Fotos. 4 Karten. 
Paperback DM 29,80 


neu bei Rerlam 


Neuerscheinungsprospekt kostenlos 
von Ph. Reclam jun. 7257 Ditzingen 1 
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Leinenkittel von unbestimmbarer 
Farbe. Über dem Werktisch sind 
sechs oder sieben Wandbretter 
angebracht, vollgestellt mit 
Krippenfiguren. Etwa ein Drittel 
davon ist grundiert, die anderen sind 
schon teilweise oder fertig bemalt 
und stehen zum Trocknen dort: 
zwölfmal die Muttergottes 
nebeneinander, zwölfmal der heilige 
Josef, zwölfmal der Gabenbringer, 
den Buckelkorb voller Äpfel... 

„Nu?“ fragt der alte Schwarzer. 
„Was hat’s?“ Trenkler berichtet 
ihm, wer sie sind und woher sie 
kommen. Und von der Grulicher 
Weihnachtskrippe, die er vor gut 
drei Jahren in München hat kaufen 
können. Leicht möglich, daß es 
sogar der Herr Schwarzer in 
Nieder-Heidisch ist, der sie 
geschnitzt hat... 

Wer denn sonst? meint der alte 
Schwarzer. Er fingert sich eine 
Zigarette aus der zerknautschten 
Packung in der Brusttasche des 
Kittels (amerikanische Zigaretten, 
wie Trenkler feststellt), und steckt 
sie sich an. Er is ja der einzige weit 
und breit, der noch schnitzen tut — 
und so können die Mannln, die 
Trenkler gekauft hat, bloß 
Krippenmannln von Schwarzern in 
Nieder-Heidisch sein: da, möcht er 
sprechen, versteht sich ja von 
alleine, ni wahr? 


Er raucht vor sich hin, er 
kommt ins Erzählen. Daß er noch 
da is, in Nieder-Heidisch, sagt er, 
das hat er ja bloß seiner Frau zu 
verdanken, der Mafenka. Nämlich 
das is eine Biehmsche, die 
Herrschaften werden’s ja schon 
gemerkt haben. Deutsch kann sie 
kaum, aber eine gute Haut is sie. 
Bald fünfzig Jahre sind sie jetzt 
miteinander verheiratet. Sie, wie 
gesagt, kann kaum deutsch - und er 
kaum tschechisch. Trotzdem lebt 
sich’s ganz gut so. Was soll’n sie 
denn auch viel reden? Er schnitzt 
seine Mannln weg, so auf zwölfe bis 
fünfzehne bringt er’s im Tag - und 
die Marenka tut sie anmalen und 
verpacken. Und außerdem tut sie 
sich um die Wirtschaft kümmern 
und um die beiden Ziegen. 

Unterdessen hat Schwarzer die 
Zigarette so weit heruntergeraucht, 
daß er sie kaum noch halten kann. 
Jetzt drückt er sie aus, und 
Trenkler nutzt die Gelegenheit zu 
der Frage, ob er denn leben könne 
vom Manninschnitzen und was er 
für seine Figuren denn so 
bekommt? 


Ja so, meint der alte Schwarzer 
und kratzt sich am Kinn. Wenn der 


Herr ihm vielleicht eine Krippe 
möcht’ abkaufen wollen: also, da 
muß er ihm leider antworten, daß 
das ne gehn wird. Nämlich unter 
der Hand verkaufen, das kann er 
sich ni getrauen, der alte 
Schwarzer, weil ihm das von der 
Prager Firma, für die er arbeiten 
tut, verboten is, schriftlich sogar. 
Und mit denen in Prag, da möcht 
er sich’s ne verderben, das werden 
die Herrschaften ja verstehn 
können. Freilich, der Stücklohn, 
den ihm die Prager zahlen für seine 
Mannln, der is ne gerade hoch, das 
muß Schwarzer zugeben; aber ein 
Viertel von allem, was er bei denen 
verdienen tut, das bekommt er in 
Tuzex-Kronen, damit kann dann 
die Mafenka drei- oder viermal im 
Jahre nach Olmütz fahren zum 
Einkaufen, in den besondern 
Laden, wo man für Tuzex-Kronen 
zum Beispiel Kaffee kriegt. Und 
amerikanische Zigaretten und alles 
mögliche andere, was man sich für 
normale Kronen ni amal träumen 
lassen kann. Und da sollen sie 
selber sagen, die Herrschaften, ob 
er ne möchte blöd sein, der alte 
Schwarzer, wenn er täte sich’s mit 
der Prager Firma verderben ... 

Trenkler beruhigt den Alten. Er 
wolle ihm keine Krippe abkaufen, 
höchstens vielleicht einen Gloria- 
Engel, weil der ihm leider fehlt auf 
der Schwarzerschen Krippe bei 
ihnen daheim im Chiemgau. Ja, 
bloß einen Gloria-Engel, den hätte 
er beim Herrn Schwarzer schon 
gern gekauft: dagegen wird man 
wohl selbst in Prag nichts 
einwenden können, nicht wahr? 

Das sicherlich ne, stimmt ihm 
Schwarzer zu, damit mag er wohl 
recht haben - und er tät ihm auch 
gern einen einzelnen solchen 
Gloria-Engel mitgeben: bloß die 
Sache is die, daß er keinen haben 
tut. Nämlich die Gloria-Engel, die 
hebt er sich immer für ganz zuletzt 
auf beim Schnitzen, die kommen 
erst nach den Königen aus dem 
Morgenland an die Reihe, er tut die 
Figuren ja immer partieweise 
wegschnitzen, das is einfacher und 
geht schneller. 

Schade, sagt Trenkler und will 
schon nach einem Kärtchen mit 


ihrer Adresse greifen und zum 
Herrn Schwarzer sagen, dann möge 
er ihnen doch, bittschön, bei 
nächster Gelegenheit solch einen 
einzelnen Engel nach Bayern 
schicken, gegen Vorausbezahlung, 
versteht sich — aber im gleichen 
Augenblick stellt er sich vor, was 
für Umstände er den alten Leuten 
mit dieser Bitte verursachen würde. 
Und sicherlich auch Befürchtungen. 
Denn wann schickt schon aus Dolni 
Hede£ jemand ein Päckchen ins 
Ausland, noch dazu in den Westen? 
Muß das nicht Aufsehen geben - 
und ob man sich nicht vielleicht bei 
den Staatsorganen damit verdächtig 
macht... .? Nein, denkt Trenkler, 
ich werde ihm seine Ruhe und 
seinen Frieden nicht stören, dem 
alten Schwarzer, um alle Gloria- 
Engel der Welt nicht. 

Sie sind dann noch eine Weile 
geblieben, und Trenkler hat ein 
paar Fotos gemacht vom Herrn 
Schwarzer Josef: wie er an seiner 
Werkbank hockt, auf dem 
Fensterbrett drei, vier 
fertiggeschnitzte Mohrenkönige, 
einen weiteren unterm Messer — 
und während er Schnitt an Schnitt 
setzt und Kerbe an Kerbe, und wie 
er so einen Span nach dem andern 
abhebt, da sagt er zu Trenkler, daß 
es schon lange her is, seit er zum 
letzten Mal sich mit jemandem hat 
auf Deutsch unterhalten können. 
Außer natürlich mit seinen 
Krippenmannin, aber das is was 
anderes, möcht’ er sprechen, 
nämlich der Mensch muß sich 
irgendwie ja die Zeit vertreiben, 
wenn er bloß immer daheime hockt 
in der Stube — denn ausgehn unter 
die Leute, das tut er schon lange 
nimmer, der alte Schwarzer, weil es 
ihm draußen zu fremd geworden is 
ringsherum. 

Von der Frau Mafenka haben 
Trenklers die ganze Zeit über wenig 


neu bei Raplam 


Hleransgege 
von Baul Michael Lützder 


Redam 


Romane und Erzählungen der deutschen 
Romantik. Neue Interpretationen. 


16 Beiträge. Hrsg. P.M. Lützeler. 389 Sei- 
ten. Paperback DM 34,80 


Neue Analysen von einzelnen Werken der 
Romantiker sind heute ein Desiderat. 


U. Suerbaum / U. Broich / R. Borgmeier: 
Science Fiction 


Theorie und Geschichte, Themen und 
Typen, Form und Weltbild. 215 Seiten. 
Paperback DM 26,80 


Janddeks 
Opern 


Michael Ewans: Janäteks Opern 


Übers. von S. Vogt. 222 Seiten. 51 Noten- 
beisp. Paperback DM 32,80 

Das Opernwerk dieses Komponisten wird 
allmählich durch die neuen Inszenierungen 
seinem Rang entsprechend zur Kenntnis 
genommen. 


neu bei Reclam 


Neuerscheinungsprospekt kostenlos 
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Charles 


/mlın 
Islam 


Ein faszinierendes Sachbuch, dem 
gerade heute, da die islamischen 
Völker neues, weltweites Interesse 
beanspruchen, besondere Bedeutung 
zukommt. Das sorgfältig aus- 
gewählte Bildmaterial erleichtert 
gerade dem Außenstehenden den 
Zugang zur islamischen Kunst und 
verschafft ihm Einblicke, die er 
sonst nur durch aufwendige Studien 
gewinnen könnte. 


B. Lewis 

Welt des Islam 

360 Seiten, 490 Abb. (160 farb.), 
Zeittafel, Bibliographie, Register, 
Leinen, Format 22,5 8 30,5 cın, 
ISBN 3- 14-50 9027-5, 125,- DM 
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gemerkt, sie muß zwischendurch bei 
den Ziegen gewesen sein. Wie es 
nun aber Zeit wird zum Aufbruch, 
und wie sie sich nun verabschieden 
von den beiden Alten, da zieht die 
Frau Mafenka unter der Schürze 
etwas hervor, was sie dort 
verborgen gehalten hat. Und dann 
sagt sie zu Trenklers auf 
Tschechisch, sie hätten da vorhin 
zufällig was gefunden - in einer 
Schachtel mit ‚Invaliden‘, so 
nennen sie die Figuren, die ihnen 
beim Bemalen oder Verpacken 
kaputtgehen, was ja zuweilen 
vorkommt. Und wenn sich die 
Herrschaften nicht dran stoßen, so 
möchte sie das, was sie in der 
Schachtel gefunden hat, ihnen 
mitgeben ... 

Was sie gefunden hat, ist ein 
Gloria-Engel, fertig bemalt, mit 
kastanienbraunem Haar, zwar nicht 
lindgrün gewandet wie der in 
Reichenberg, sondern rosafarben. 
„sehen Sie“, sagt die Frau 
Mafenka. „Er ist eigentlich fast 
komplett, bloß das Spruchband 
fehlt ihm. Wie wir ihn haben 
einpacken wollen, ist es mir 
abgebrochen und runtergefallen — 
und weg war’s. Aber die 
Herrschaften könnten vielleicht sich 
ein solches Spruchband selber 
herstellen und beschriften, nicht 
wahr, und dem Engel dann an den 
Händen festleimen .. .“ 

Was denn, fragt Trenkler 
betroffen, sie will ihnen diesen 
Engel, den Gloria-Engel mitgeben? 


„Vemte si jeho“, sagt die Frau 
Mafenka. „Vemte si toho andela, 
prosim, sebou — nehmen Sie sich 
den Engel nur, bittschön, mit.“ Sie 
hat es auf Tschechisch gesagt, und 
nun fügte sie auf Deutsch hinzu, 
mühsam, mit einem verlegenen 
Lächeln: „Und tut Se ock dorten, 
bittschön, manchmal sich bissl an 
uns hier denken - jo?“ 

Auf diese Weise sind Trenklers 
doch noch zu einem Gloria-Engel 
für ihre Krippe gekommen. Mit 
schiefem Gesicht und 
ausgebreiteten Schwingen soll er in 
Zukunft über dem Heiligen Lande 
schweben. Das fehlende 
Spruchband hat Trenkler am letzten 
Adventssonntag eigenhändig 
zurechtgeschnitten, aus dünnem 
Preßspan, hübsch sanft 
geschwungen, mit zierlich 
gebauschten Enden, wie man’s von 
solchen himmlischen Transparenten 
nicht anders erwarten darf. 

Und während er sich nun 
anschickt, die Inschrift darauf zu 
setzen (selbstverständlich wird er 
bedacht sein, die überlieferte 
Abkürzung zu verwenden), da 


kommt es ihm in den Sinn, was 
nicht alles im Spiel gewesen ist, bis 
der Engel des Herrn zu ihnen 
herübergefunden hat, in das 
Trenklersche Haus im Chiemgau: 
die Fahrt nach Mähren und alles 
andere. Selbst eine motorisierte 
sowjetische Militärbrigade hat 
seinet-, des Grulicher Gloria-Engels 
wegen marschieren müssen: da sieht 
er sie wieder vor sich, die endlose 
Kette von Lastwagen, Jeeps und 
gepanzerten Mannschaftswagen, 
olivgrün, mit weithin sichtbaren 
Kennzeichen in kyrillischen Lettern 
am Heck. Und wie er sich das so 
vorstellt (in allen Einzelheiten ist 
ihm das wieder gegenwärtig im 
Augenblick), und wie er sich dabei 
klarmacht, daß überall solche 
Kolonnen sich auf dem Marsch 
befinden, drüben und hüben, von 
Olmütz nach Königgrätz und von 
Frankfurt nach Grafenwöhr, 
beispielsweise — da meint er: es 
möchte vielleicht nicht falsch sein, 
wenn er für diesen Engel anstelle 
des GLORIA eine andere Inschrift 
wählt. Und so pinselt er auf die 
weißgrundierte, die zierlich 
geschwungene Fläche des Bandes 
mit goldenen Buchstaben hin, was 
die himmlischen Heerscharen 
schließlich auch noch gesungen 
haben in jener Nacht überm Stall 
von Bethlehem: 


ET IN TERRA PAX! 


Dies pinselt er hin, in der 
Hoffnung, daß sie mit Gottes Hilfe 
sich, wider alle Vernunft und 
Voraussicht, dennoch erfüllen 
möge: die Frohe Botschaft vom 
Frieden auf dieser Erde - im 
Grulicher Ländchen, im fernen 
Reichenberg drüben und hier bei 
ihnen, im Chiemgau, und überall. 


Zahllos sind die Bücher über alte 
Weihnachtskrippen — doch wird der Freund 
alter Krippenkunst kaum widerstehen können, 
wenn ihm der Band SCHWÄBISCHE 
BAROCKKRIPPEN von Alfons Rudolph und 
Josef Anselm Adelrmann von Adelrmannsfelden 
aus dem Konrad Theiss Verlag vor Augen 
kommt: so schön fotografiert und gedruckt wie 
hier hat man die holzgeschnitzten, 
wachsgeformten Weihnachtsszenen selten 
gesehen (140 S. mit vielen farbigen Abb., Ln. 
59,- DM) 


Geschmack 
kann wechseln. 


Die Marke bleibt 


Tobaccos of international distinction 


Mac Baren wird exclusiv importiert durch: 


Jah. Kib. von Eichen 
h THE HOUSEOF EPIPE a 


| HARMONY 7 


Rech 
Fiubbet 


Weitere geschmackvolle Empfehlungen 


WM unterwegs 


Armin Ganser 


Langzeit- 
urlaub am 
Mittelmeer: 
nicht nur 
für 
Rentner 
und Reiche 


Vor allem an Senioren 
wandte sich zunächst der 
Appell der Reise- 
veranstalter, im Winter 
Ferien am Mittelmeer zu 
machen. Nach Anfangs- 
schwierigkeiten hat sich 
inzwischen das Bild dieser 
„Langzeitferien‘ gewandelt: 
Auch junge Menschen 
entdecken zunehmend 
ihren Spaß daran 
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ie schon vor dem Krieg 
waren wieder nur ein paar 
hundert knorrige Englän- 


der und etliche beleibte Amerikaner 
mit ihren lilafarbenen Ladies ange- 
reist — damals vor nunmehr zwanzig 
Jahren auf Mallorca. Die Einheimi- 
schen hatten wie immer in den Win- 
termonaten viel Zeit fürs Diskutie- 
ren. Und irgendwo auf der Insel 
entwickelte der Besitzer eines kleinen 
Hotels, Jose Riu, im Cafehaus den 
sogleich von den Berufskollegen mil- 
de belächelten Plan, die viele Monate 
zwischen Herbst und Frühsommer 
leerstehenden Betten auf der Insel 
mit Rentnern und Pensionären zu 
füllen. Und zwar mit Ruheständlern 
nicht etwa aus dem krisengeschüttel- 
ten Großbritannien, das bisher 
Stammgäste nach Mallorca geliefert 
hatte. Nein, aus dem damaligen 
‚Wirtschaftswunderland‘ der tüchti- 
gen Deutschen. 

1953 waren die ersten deutschen 
Urlauber nach dem Wiederöffnen der 
Schlagbäume auf der Balearen-Insel 
gelandet - per Schiff. 1954 reisten die 
Mallorca-Gäste bis Barcelona mit der 
Bahn, um dann mit kleinen Maschi- 
nen bis Palma zu fliegen. Als erster 
deutscher Reiseveranstalter legten 
ein Jahr später die Wuppertaler Dr. 
Tigges-Fahrten eine regelrechte 
„Flugkette“* nach Mallorca auf. 
Zehntausend deutsche Touristen er- 
reichten 1955 in fünfstündiger, recht 
gemächlicher Luftreise mit Zwi- 
schenlandung in Lyon Mallorca. 

Dem Hotelier Jose Riu war klar, 


daß er die in der Gesamtzahl der : 


jährlichen Urlaubsreisen noch wenig 
vertretenen Rentner nur durch be- 
sonders niedrige Preise anlocken 
konnte. Um aber die Tagessätze zu 
drücken, so seine weitere Kalkula- 
tion, müßte er durch ‚Langzeitbele- 
gungen‘ eine möglichst hohe Ausla- 
stung des Bettenangebots erreichen. 
Eine einfache Rechnung: Je länger 
der Gast am Ort verweilt, desto 
niedriger wird der Transportkosten- 
anteil am Tagessatz. 

524 Mark kostete dann die erste 
von Dr. Tigges im Winter 62/63 ver- 
anstaltete 29-Tage-Flugreise nach 
Mallorca - ein Tagessatz von genau 
13.06 Mark für Bett im Doppelzim- 


mer, Vollpension und Lufttransport. 
Obwohl inzwischen die Preise erheb- 
lich gestiegen sind, gilt indessen die 
damalige Prospektaussage noch im- 
mer: „Ein längerer Winteraufenthalt 
auf Mallorca läßt die Lebenshaltungs- 
kosten pro Tag nicht teurer werden 
als daheim.“ Unzutreffend dagegen 
die Behauptung einiger Werbe- 
trommler, das ausgedehnte winterli- 
che Ferienleben speziell an spani- 
schen Gestaden sei sogar weniger 
kostenträchtig alszu Hause. Und eine 
gezielte Täuschung betrieben anfangs 
einige Reklamestrategen, indem sie 
bei den ortsunkundigen Rentnern 
den Eindruck erweckten, dank des 
milden Winterklimas sei sogar das 
Baden im Meer ein ungetrübtes Ver- 
gnügen. 

Nach dem rasanten Start des neu- 
en Ferienartikels „Senioren-Lang- 
zeit-Urlaub“ schien sich sehr schnell 
ein Mißerfolg abzuzeichnen. Denn 
trotz der niedrigen Preise hatten die 
Rentnerreisenden an der frisch ge- 
kürten Erholungsform einiges auszu- 
setzen. Zuerst die Kritik am Wohnen: 
in raumbeengten Hotelzimmern, die 
zwar im Sommer, wenn sie die Gäste 
nur zum Schlafen benutzten, völlig 
ausreichten, aber für ganztägige Auf- 
enthalte an verregneten Wintertagen 
schon durch ihr karges Mobiliar unge- 
eignet waren. Elektroöfen an haar- 
sträubend verlegten Leitungen lösten 
laufend Netzzusammenbrüche aus. 
Dazu aber auch Kritik am Essen: Für 
den Geschmack älterer, auf deutsche 
Hausmannskost eingestellter Gäste 
zu spanisch-exotisch. Klagen über 
mangelnde Kontaktbrücken zu Mit- 
Urlaubern: Ebenso öde wie dunkle 
Hotelfoyers, keine gemütlichen 
Treffpunkte für den Schwatz bei Kaf- 
fee und Kuchen. Mangelhafte Ver- 
bindungen zur Heimat: keine deut- 
schen Zeitungen und Bücher. Stun- 
denlange Wartezeiten auf Telefon- 
gespräche in die Heimat. 

Bald spürte dann die Boulevard- 
presse das traurigste Kapitelim Lang- 
zeit-Urlaub auf: das Erkranken im 
fremden Land, die Einlieferung vie- 
ler allein ohne Partner angereister 
Pensionäre ins Krankenhaus, den 
Tod fern der Heimat. Kein preisgün- 
stiger Charterflug für die sterbliche 


Report 


Hülle zurück, eine überaus teure 
Überführung mit Linienmaschinen. 

Die Reiseveranstalter erkannten 
die Kehrseiten der neuen Ferienidee 
sehr schnell, und sie reagierten 
prompt. Hotels ohne Heizung, Un- 
terkünfte ohne verzehrzwangfreie 
Aufenthaltsräume wurden aus den 
Katalogen genommen. Hoteldirekto- 
ren entsandten ihre Chefköche in die 
Bundesrepublik zu Kurzkursen, bei 
denen die spanischen Küchenmeister 
teutonische Köstlichkeiten wie Eis- 
bein mit Sauerkraut, Kohlrouladen 
und Bratkartoffeln zuzubereiten lern- 
ten. Das Bedienungspersonal, bisher 
auf Englisch als erste Fremdsprache 
eingestellt, mußte Deutsch lernen. In 
ihrem touristischen Job gewiefte 
deutsche Reisemanager sahen sich 
vor die literarische Aufgabe gestellt, 
für die Kundschaft in den Seniorenge- 
bieten „rollende“ Bücherkisten zu- 
sammenzustellen. Obenauf packten 
sie Böll und moderne Romanauto- 
ren, aber darunter ließen sie dann 
doch vorsichtshalber Groschenhefte 
stapeln. Eine Auswahl, die bei der 
Ausleihe später als richtige Einschät- 
zung bestätigt wurde. 

Den Hoteliers war klar, daß sie 
einiges investieren mußten, um in 
dem alljährlich weiter aufblühenden 
Wintergeschäft zu bleiben. Sie errich- 
teten Glas-Veranden mit Blick zur 
See oder auf den Straßenbummel vor 
ihren Häusern. Sie beschafften für 
ihre bisher im Winter unbenutzten 
Swimmingpools Warmwasserberei- 
ter, und sie stellten in ihren Gärten 
und Parks mehr Ruhebänke auf. 

Bald zeigte es sich aber, daß nicht 
nur das Sommerpersonal der Hote- 
liers teilweise durch die neuen Pro- 
bleme überfordert war. Selbst die 
Reiseunternehmen hatten ihre 
Schwierigkeiten. Bewährte Reiselei- 
ter wurden nun gegen jüngere Kräfte 
den Winter über ausgetauscht, die 
eine besondere Ausbildung in dem 
neuen, vom Club Mediterrane über- 
nommenen Ferienfach „Animation“ 
erhalten hatten. 

Zur eigentlich zündenden, viele 
Probleme des Raummangels und des 
Konsumzwangs lösenden Idee wurde 
dann aber in diesem Winter 71/72 die 
Gründung des Clubs „Scharlotte“ 


TOUR EXTRA 


KARNEVAL IN VENEDIG 


Die Venezianer haben ihren 
historischen Karneval 
wiederentdeckt: Vor zwei Jahren 
‚aus der Taufe‘ gehoben, ist 
Venedigs neuer alter Karneval 
bereits zu einem Kulturfestival 
geworden. Im Karneval-Monat 
Februar werden Westermanns 
Monatshefte darüber berichten, 
nicht ohne Seitenblicke auf 
Goethes Italienische Reise und 
seine Aufzeichnungen über den 
„Römischen Karneval“. 


REISETERMIN: 
20.-24. 2. 1982 


Sie erleben den Höhepunkt des 
venezianischen Karnevals und 
können selbst wählen, ob Sie nur 
ein Hotelarrangement wünschen 
und ‚sich treiben lassen‘ oder ein 
nicht allzu strapaziöses Kultur- 
programm mit kulinarischen 
Einlagen vorziehen. 


Wir schlagen vor: 

— einen Ausflug ins venezianische 
Hinterland zur Villa Maser 
(Palladio/Veronese) mit 
anschließendem Essen im 
Gourmet-Restaurant „Villa 
Cipriani“ in Asolo - 


"Luisenstraße 43 


— einen Besuch der früh- 
christlichen Kirchen auf Torcello, 
verbunden mit einem ‚urigen‘ 
kulinarischen Mahl im bekannten 
Ristorante da Romano auf 
Burano. 


GRUNDPREIS: 875,- DM 
(Einzelzimmer 150,- DM) 


Leistungen: Bahnfahrt 1. Klasse 
ab München, Halbpension im 
First-Class-Hotel Europeo/Regina 
(Canale Grande), Hoteltransfer, 
Reiseleitung, Bootsfahrten durch 
Venedigs Wasserstraßen. 

Ausflug Maser/Asolo 
einschließlich Essen 120,- DM. 
Programm Torcello/Burano 
einschließlich Essen 80,- DM. 


Reiseleitung: Agnes Duckwitz, 
Musisches Reisen, Studiosus 


Für Theater- und Ballkarten wird 
selbstverständlich auf Wunsch 
gesorgt. 


BUCHUNG UND 
INFORMATION: 
STUDIOSUS-REISEN, 
München 


8000 München 2 
Tel.: (0 89) 52 30. 00 
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COUPON „VENEDIG“ 


Bitte senden Sie mir ein 
ausführliches Programm. 

Bitte reservieren Sie mir einen 
Platz / zwei Plätze in 
Einzelzimmer / Doppelzimmer 
(bitte Zutreffendes unterstreichen) 


Name 


Straße 


PLZ, Ort 


Datum, Unterschrift 
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EEE SERIEN 
Schallplatten-Aufnahmen 


mit berühmten Künstlern 


Therese, Oper von Massenet mit Agnes 
Baltsa / Francisco Araiza / Gred Albrecht 
(AT 95101) — Lyrische Symphonie in 
sieben Gesängen von Zemlinsky mit 
Elisabeth Söderström / Bernhard Klee / 
RSO Berlin (VMS 1602) — Cellokonzerte 
von Boccherini und Danzi mit Wolfgang 
Boettcher (VMS 2002) — MaMerel’Oye/ 
Mutter Gans von Ravel mit den Wiener 
Symphonikern / Gerd Albrecht (AT 
95003) — Virtuose Posaunenkonzerte 
von David und Bloch mit Armin Rosin / 
RSO Berlin (VMS 2064) — Meisterwerke 
des französischen Barock von Rameau/ 
Leclair/Charpentier mit dem Zürcher 
Kammerorchester (ZKO 50001) — Kam- 
mermusik des Spätbarock von WF Bach/ 
Telemann/Quantz u. a. mit Rene 
Clemencic und Eduard Melkus (VMS 
1402) — Virtuose Gitarrenkonzerte von 
Tansmann und Boccherini mit Sonja 
Prunnbauer (VMS 2062) — Spanische 
Gitarrenkonzerte mit Narciso Yepes 
(VMS 2090) 


Schwann 


Schallplatten 


Postfach 7640 A 4000 Düsseldorf 1 | 


IL _ 


Studiosus 
Studienreisen 
Europa/Mittelmeer 


Studiosus zählt zu den Veranstal- 
tern, die größten Wert auf eine 
ausführliche Reiseroute und ein 
intensives Verstehen der einzel- 
nenLänderlegen. AlleReisen mit 
Halbpension in guten bis sehr 
guten Hotels. Termine zwischen 
März und Dezember. 
Erwandern oder erleben Sie 
Griechenland auf einer von 
13 Reiserouten. 


Klass. Griechenland 


8 Tage ab 1360,- 
Weitere Beispiele: 

Große Spanienreise, 

6 Tage 1745,- 
Israel, 14 Tage ab 2145,- 
Wander-Studienreise 
Auvergne-Dordogne, 

12 Tage 1625,- 
Sizilien, 8 Tage 1695,- 


Kataloge, Information und Buchung für 
viele weitere, ausführliche Fern-Stu- 
dienreisen und Studienreisen „Europa- 
Mittelmeer” inihremReisebürooderbei 


Studiosus Studienreisen 
Postf.202204,8000 München2 
Tel. 089/52 3000 
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durch den Veranstalter Scharnow als 
Treffpunkt der firmengebuchten 
Langzeiturlauber auf Mallorca. Es 
folgten Winter 73/74 der Club „Mal- 
lorquin“ als Sammelbasis der Gäste 
aller zum Konzern TUI gehörenden 
Reiseunternehmen und im Novem- 
ber 74 der Club „Schwalbe“ von 
Neckermann + Reisen. Weitere 
Clubs haben inzwischen die Veran- 
stalter Kaufhof-Reisen und ADAC 
Reise GmbH installiert. 

Die Clubprogramme waren an- 
fangs noch recht hausbacken. Mit 
Bastelkursen, Liedersingen, Skattur- 
nieren, Kaffeekränzchen mit Tanz 
und Dämmerschoppen, zu denen 
Neckermann zeitweise „Rentner- 
bands“ aufspielen ließ. Inzwischen 
haben neue Spiele Aufnahme in die 
Tagesangebote gefunden — Bowling, 
Boccia, Indiaca. Die älteren Gäste 
interessieren sich zunehmend für 
Gesundheitserziehung; da halten nun 
Experten Vorträge über Herz und 
Kreislauf, Blutdruck und Akupunk- 
tur. Geistiges Interesse findet seinen 
Niederschlag in Sprachkursen, ge- 
meinsamen Lesungen und Diskussio- 
nen, Mal- und Zeichenkursen. Viele 
Gäste verlangen gute Filme und leh- 
nen Klamotten ab, wie sie beispiels- 
weise Touropa noch im Winter 72/73 
unter dem Motto „Altes Herz wird 
wieder jung“ bei einem „Rentner- 
Filmfestival“ auf Mallorca präsentiert 
hatte. Nicht mehr gefragt ist auch der 
einst von der Hummel-Reise geprie- 
sene deutsche „Wanderleiter“ mit 
dem schönen Namen Knorr, der im 
Katalog Interessenten so vorgestellt 
wurde: „Eine Mischung aus deut- 
scher Eiche, Torero und Herbergsva- 
ter“. 

Viel haben die Reiseveranstalter 
in den zurückliegenden 19 Jahren seit 
dem Start der Langzeit-Ferien mit 
den Zielgebieten herumexperimen- 
tiert. Ibiza, Malta, Sizilien, Zypern, 
Madeira, Portugals Algarveküste — 
sie alle erreichten nicht so viele 
Buchungen, daß sich ‚Flugketten‘ mit 
Chartermaschinen gelohnt hätten. 
Linienflüge aber steigerten die Preise 
in Höhen, die Pensionäre verzichten 
lassen mußten. 

Daran ändert sich auch dadurch 
nichts, daß seit zwei oder drei Jahren 


neben den Rentnern immer mehr 
‚Reiche‘ in den Langzeit-Ferienge- 
bieten auftauchen. Wobei der Begriff 
‚reich‘ durchaus variabel zu sehen ist: 
die pensionierte Lehrerin, die ihre 
Wohnung größtenteils vermietet hat 
und sich, solange noch rüstig, nun die 
Welt anschaut; die Ehefrauen von 
Freiberuflern und Geschäftsleuten, 
die mit Rücksicht auf den Beruf des 
Partners immer allein verreisen müs- 
sen, dafür aber länger bleiben. 


Das Heer 
der 
Hunderttausend 


Da entdeckt man vor den Kuchen- 
gebirgen in den Kaffees am Hafen 
von Puerto de la Cruz den zwar 
sparsamen, aber finanziell gut gepol- 
sterten Handwerksmeister, der den 
Betrieb daheim verpachtet oder 
gegen Leibrente verkauft hat — im 
Alter von durchschnittlich 55 Jahren. 
Aber auch viele junge Paare ohne 
Kinder, deren Finanzquellen und 
Berufe ihrer Umgebung rätselhaft 
erscheinen, tauchen im Heer der jetzt 
pro Winter etwa hunderttausend 
deutschen Langzeit-Ferienmacher 
auf. 

Vorüber scheinen auch die Zei- 
ten, da diese Art Urlaub von Schnul- 
zenblättern als „Heiratsbörse für 
Rentner“ gefeiert wurde. Die Zahl 
der Einzelreisenden schrumpft, im- 
mer mehr Paare kommen an. Bei 
Veranstalter Tigges wählt ein Drittel 
aller Langzeit-Kunden heute Halb- 
pension, um Ferienspeck vorzubeu- 
gen, während früher dreimal täglich 
die Senioren pünktlich zu Tisch 
schritten, um die Platten nach dem 
Motto „was bezahlt ist, muß gegessen 
werden“ restlos leer zu putzen. Man 
bleibt länger, im Schnitt heute sieben 
Wochen, und es haben sich zwei 
Aufenthaltsperioden eingespielt: die 
Wochen vor und nach den weihnacht- 
lichen „Festtagsferien“, während de- 
nenin den Hotels Höchstsaisonpreise 
gelten. 

-Für sieben Wochen Aufenthalt 
mit Halbpension und Flug ab Frank- 
furt zahlten Langzeit-Urlauber letz- 
ten Winter im Schnitt 2200 Mark, also 


einen Tagessatz von 44,89 Mark ein- 
schließlich Transport und Versiche- 
rung. Gesenkt wurde der Durch- 
schnittspreis letzten Winter allerdings 
dadurch, daß viele Veranstalter auf 
den sündteuer gewordenen Kanaren 
erstmals auch Appartements ohne 
Pauschalkost mit in ihre Angebote 
aufnahmen. Diese Offerten freilich 
fanden ebensowenig Anklang wie der 
Versuch von Veranstalter Scharnow, 
Senioren-Reisen auch im Sommer 
1981 zu verkaufen. 

Und in näheren Ferienregionen: 

Prien am Chiemsee behauptet, 
sein 1975 gestartetes Programm „Im 
Schnee überwintern“ finde bei stark 
herabgesetzten Preisen wachsenden 
Zuspruch. Die Ferienorte Babenhau- 
sen, Sonthofen und Weiler-Simmer- 
berg im Bereich des Fremdenver- 
kehrsverbandes Allgäu/Bayerisch- 
Schwaben wollen es nächsten Winter 
mit Langzeitferien probieren. Er- 
folge im Anwerben länger bleibender 
Gäste während der kalten Jahreszeit 
meldet das Ferienzentrum Damp 
2000 an der Ostsee; ihre leerstehen- 
den Appartements empfahlen die 
Manager bereits Studikern, die sich 
mit Blick aufs wintertrübe Meer im 
Wochen währenden Intensivtraining 
Examensstoff einpauken könnten, 
ohne Ablenkung durch „Wein, Weib 
und Gesang“. 

Wie sich der Langzeit-Urlaub wei- 
terentwickelt, wird in starkem Maße 
von der Zahlungsfähigkeit der Rent- 
ner abhängen, wenn auch ihr Anteil 
an der Gesamtzahl der winterlichen 
Dauergäste zurückgegangen ist. Be- 
stimmend dafür, wohin die Rentner- 
reise geht, werden bei dieser Ferien- 
form weiterhin die Reiseveranstalter 
bleiben, die ansonsten aufs ganze 
Jahr bezogen bisher erst 28 Prozent 
aller bundesdeutschen Urlauber ihre 
Pauschalreise-Pakete verkaufen kön- 
nen. Denn Voraussetzung für Lang- 
zeit-Ferien werden die günstigeren 
Preise bleiben. Diese kommen aber 
erst dann zustande, wenn ein Veran- 
stalter die georderten ‚Charter-Müh- 
len‘ bis auf die letzten Plätze füllt. 
Und wenn das Unternehmen durch 
das Versprechen hoher Auslastung 
die Preise in den Vertrags-Hotels 
‚drücken‘ kann. WM 


Jerry Straub, 39, Fluglehrer: 


»Ein Taschenfernglas von Zeiss ist 
von bleibendem Wer und Nutzen.« 


»Ein Zeiss Taschenfernglas 
ist was fürs Leben.« 

30 Jahre Welt-Garantie - wo 
finde ich das noch? Ein Spitzen- 
produkt von bleibendem Wert. 
Dafür bürgt Zeiss mit einem welt- 
berühmten Namen. 


Ohne Brille: 
Augenmuscheln gestreckt. 
(Sonnen-) Brillenträger: 
Augenmuscheln 

zurückstülpen. 


»Wörtlich genom- 
men: es ist so leicht, 
mehr zu erleben.« 
Ob Sie gerne wan- 
dern oder kraxeln, 
Sport beobachten 
oder selbst Sport 
treiben: Das »Klein- 
Adlerauge« von Zeiss 
ist immer und über- 
alldabei. Zusammen- 
gefaltet paßt es in 
jede Tasche. 
Denn das einzige, 
was bei ihm schwer 
wiegt, sind seine 
Vorzüge; groß sind 
seine Qualitäten, 
nicht die Maße. 


»Wie man es auch sieht - ö .-— 
ein Zeiss Taschenfernglas bie- Zusatznutzen: Durch Zufügen 
tet immer etwas Besonderes.« eines kleinen optischen Gerätes 

Das größte Sehfeld für Brillen- (Basis) wird aus dem Fernglas 
und Sonnenbrillenträger bei ein begeisterndes Stereo-Mikro- 
vergleichbaren Gläsern. Leichte skop. Eine tolle Geschenkidee. 
und zugleich präzise Einstellung. Mehr darüber beim Fachhandel 
Kein Eindringen von Staub und oder gegen Einsenden 
Spritzwasser durch die Zeiss- des Coupons. u 


Innenfocussierung. Einmaliger ZEISS 


Zeiss für meine Augen use 


Auf Postkarte mit Ihrem Absender kleben undeinsenenan >® 
Carl Zeiss, Abt. Fern, Postfach 1865, D-7080 Aalen. 


Bitte informieren Sie mich 
L] allgemein über das gesamte Angebot Zeiss Ferngläser 


[I speziell über Zeiss Taschenferngläser und die 
Stereo-Mikroskop-Basis 


fan BSSMWEF 12/81 Y 
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Literatur 


Eine bisher unbekannte Fassung 
des „Käthchen von Heilbronn“ von 
Heinrich von Kleist wurde auf 
einem internationalen Kleist-Kollo- 
quium in Berlin vorgestellt. Nach 
den Worten des Vorsitzenden der 
Heinrich-von-Kleist-Gesellschaft, 
Professsor Hans-Joachim Kreutzer, 
ist die Fassung wesentlich besser als 
die gedruckte und ermögliche, „un- 
glückliche“ Szenen wegzulassen. 

Gesichert scheint der Fortbe- 
stand der jährlichen in Klagenfurth/ 
Kärnten veranstalteten „Tage der 
deutschsprachigen Literatur“ zu 
sein. Wie verlautet, gelang es nach 
„ausführlichen Gesprächen, in de- 
nen gewisse Änderungen der Moda- 
litäten und der Preisvergabe für die 
nächsten Jahre neu erörtert wur- 
den“, Marcel Reich-Ranicki als bis- 
herigen Sprecher der Jury dazu zu 
bewegen, seine Rücktrittsabsicht 
aufzugeben. Heftige Kritik war der 
diesjährigen Preisvergabe im Som- 
mer gefolgt. 

Spitzenreiter auf dem bundes- 
deutschen Buchmarkt ist Günter 
Grass’ „Die Blechtrommel“ und 
überflügelte damit sogar Johannes 
Mario Simmels Bestseller „Und 
Jimmy ging zum Regenbogen“. In 
einer Gesamtauflage von vier Millio- 
nen Exemplaren wurde der „Blech- 
trommel“-Roman verlegt. Simmel 
bleibt allerdings der auflagenstärk- 
ste Autor der Nachkriegszeit: mit 
elf Titeln erreichte er eine Gesamt- 
auflage von 24 Millionen. Erfolg- 
reichstes Sachbuch mit 2,15 Millio- 
nen Exemplaren ist Werner Kellers 
„». . . und die Bibel hat doch recht“ 
aus dem Jahre 1955. 


Theater 


Eine Kooperation wollen die 
Frankfurter Städtischen Bühnen 
und das Wiener Burgtheater verein- 
baren, die sich zunächst auf Gast- 
spiele, später möglicherweise auch 
auf andere Formen der Zusammen- 
arbeit erstrecken kann. Der Anstoß 
zu gemeinsamem Tun geht vom 
Wechsel des Regisseurs Adolf Dre- 


sen von Wien nach Frankfurt aus. 
Vom 1. Dezember an ist Dresen 
Leiter des Städtischen Schauspiels 
am Main. Das Burgtheater, an dem 
der DDR-Regisseur fünf Jahre 
arbeitete, will die Verbindung zu 
ihm halten. 

Mit Buhgeschrei begann die 
Spielzeit der New Yorker Metropo- 
litan Opera: Renata Scotto, die in 
Bellins „Norma“ die Titelrolle 
sang, zeigte sich deutlich indispo- 
niert und scheiterte schon in ihrer 
ersten Arie, „Casta diva“. Die ita- 
lienische Starsopranistin, nach einer 
Karriere als Koloraturvirtuosin vor 
mehreren Jahren mit außerordentli- 
chem Erfolg ins Verismo-Fach „um- 
gestiegen“, mußte ihre Rückkehr 
ins Koloraturfach mit einem Deba- 
kel bezahlen. 


Bildende Kunst 


6300 Kunstwerke der Bundesre- 
publik Deutschland zurückzuerstat- 
ten, die am Ende des Zweiten Welt- 
krieges von den amerikanischen 
Militärbehörden eingezogen wor- 
den waren, sind die USA bereit. 
Dies teilte das Armeemuseum der 
Vereinigten Staaten mit, in dessen 
Obhut sich die beschlagnahmten 
Gemälde, Graphiken und Skulptu- 
ren befinden. Von der Rückgabe 
ausgeschlossen sind Kunstwerke, 
die den Nationalsozialismus direkt 
oder indirekt verherrlichen. Vier 
Aquarelle, die Adolf Hitler zwi- 
schen 1909 und 1919 malte, sollen 
nicht über den Atlantik reisen. 

Sechs Millionen Dollar, der 
höchste Preis, der je für ein Gemäl- 
de des spanischen Hofmalers Velaz- 
quez geboten wurde, bezahlte das 
Kimbell-Kunstmuseum in Fort 
Worth im US-Bundesstaat Texas 
für das Ganzporträt „Don Pedro de 
Barberana y Aparregui“. Der bishe- 
rige Höchstpreis für einen Velaz- 
quez lag bei 5,5 Millionen Dollar, 
die das New Yorker Metropolitan 
Muscum 1971 für das Bild „Juan de 
Pareja“ zahlte (vgl. WM 10/81). 

Nicht mehr ins Ausland verliehen 
werden die Kunstschätze des Pha- 
raonen Tutenchamun. Gesuche 


aus Japan, Österreich und Austra- 
lien um eine Ausstellung dieser 
Kostbarkeiten in ihren Museen wur- 
den von Ägypten abgeschlagen. 
Der aus 1500 Stücken bestehende 
Kunstschatz soll in Kairo eine stän- 
dige Bleibe finden. 

Den Werken El Grecos soll 1982 
eine großangelegte Ausstellung im 
Madrider Prado gelten. Zu sehen 
sein werden rund fünfzig Gemälde, 
darunter auch zahlreiche Leihgaben 
von Museen, Kirchen und Privat- 
sammlungen in Europa und den 
USA. Die Schau über den berühm- 
ten spanischen Maler des 16. Jahr- 
hunderts wandert auch in die Natio- 
nal Gallery of Art nach Washing- 
ton, nach Toledo/Ohio und nach 
Dallas. 


Musik 


Den Boykott der Werke von 
Richard Wagner und Richard 
Strauss beendet das Israel Philhar- 
monic Orchestra. Vorläufig nur in 
Sonder-, nicht in Abonnementkon- 
zerten will vor allem der Dirigent 
Zubin Mehta versuchen, 36 Jahre 
nach Kriegsende auch dem Publi- 
kum in Israel wieder Musik von 
Komponisten vorzuführen, die nach 
Ansicht der Israelis zu viele Emotio- 
nen erregte. 

In Pullovern und Jeans traten die 
Chorsänger der Englischen Natio- 
nal-Oper im Londoner Coliseum 
auf. Sie protestierten dagegen, daß 
ihnen die Ankleide- und Schmink- 
zeit nicht bezahlt wird. Um die 
prächtigen Kostüme im Stil des 
15. Jahrhunderts für die auf dem 
Programm stehenden „Othello“- 
Aufführungen anzulegen, brauchen 
die Sänger mindestens eine halbe 
Stunde. 

„Das Ende des Kreises“, die erste 
Oper des Wiener Komponisten 
Bruno Liberda, wurde in Ulm 
uraufgeführt. Das Werk, dessen 
Libretto Michel Beletti, ein Mitar- 
beiter von Jerome Savarys „Grand 
Magic Circus“, schrieb, spielt im 
Wien der Jahrhundertwende. Als 
Personen der Handlung treten unter 
anderen auf: Sigmund Freud, der 
len. 


120 


den Fall Dora aus dem Bruchstück 
der Hysterie-Analyse vorführt; au- 
ßerdem der Philosoph Ludwig Witt- 
genstein und Josephine Mutzenba- 
cher. Dazu kommt die Geschichte 
einer italienischen Putzfrau in Wien 
und der legendären Operndiva 
Malibran. 


Film 


„Veronika Voss — Filmstar“ lau- 
tet der Titel eines neuen Films von 
Rainer Werner Fassbinder. Nach 
„Die Ehe der Maria Braun“ und 
„Lola“ ist dies sein dritter Streifen 
„über die Bundesrepublik Deutsch- 
land“. Fassbinders neue Arbeit han- 
delt von der ersten Rauschgiftwelle 
nach dem Krieg und spielt Mitte der 
fünfziger Jahre. In der Hauptrolle 
Rosel Zech, daneben Hilmar Thate 
und Barbara Sukowa. Das Projekt 
„Kokain“ legte der Regisseur vor- 
erst auf Eis. 

Radikal gesenkt wurden die Ein- 
trittspreise in den Kinos in Schwe- 
den. Um den Besucherschwund ein- 
zudämmen, kostet der Eintritt künf- 
tig nur noch gut die Hälfte des 
bisherigen Preises. Der Versuch des 
schwedischen Kinos läuft zunächst 
ein halbes Jahr. 


Wissenschaft, Forschung 


Eine Fundgrube für Archäologen 
bleibt der Meeresgrund vor der 
italienischen Küste. Bei Neapel 
wurden unlängst zwei römische 
Marmorskulpturen von Tauchern 
entdeckt. Die Statuen, eine Frau 
und einen Mann darstellend, sind 
rund zwei Meter hoch, sie werden 
jetzt wissenschaftlich untersucht. 

Wieder besichtigt werden kann 
das Warschauer Königsschloß, das 
während des Zweiten Weltkrieges 
völlig zerstört und in den letzten 
zehn Jahren nach erhaltenen Doku- 
menten weithin authentisch wieder- 
aufgebaut wurde. 21 der 102 histori- 
schen Säle, dic königlichv Biblio- 
thek und die aus der Zeit der Gotik 
und der Renaissance stammenden 
Kellerräume wurden den Besu- 
chern zugänglich gemacht. 


Fur den 
Bonsui-Liebhaber 
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BO Miniaturbaume 
Jai anische Tandschaften 


Ind Miniatur 


altung un! ge 
zucht, Gestaltung, nd pileg 
Ani Pf 


Kostenlos! Fordern Sie unseren 
Verlagsprospekt an 


Bonsai 

Japanische Miniatur- 
bäume und 
Miniaturlandschaften, 
Anzucht, Gestaltung 
und Pflege 

Von B. Lesniewicz, 
160 Seiten, 

106 Farbfotos, 

über 150 Fotos und 
Zeichnungen, 
gebunden 

DM /Fr 58.-, S 469.- 


Im Buchhandel 
erhältlich! 


Falken-Verlag, Abt. 15, 
Postfach 1120, 
D-6272 Niedernhausen/Ts. 


Rowenta «dentasonich. 


Ultraschallreinigung für 3. Zähne. 


Rowenta «dentasonic» reinigt 3. Zähne so gründlich, 
wie es bisher nur beim Zahnarzt möglich war. Einfach die 
Prothese ins Wasserbad legen und 42.000 Schallschwin- 
gungen p/sec. lösen bis in den kleinsten Winkel den 


Belag. In nur 3-4 Minuten strahlen Ihre 'Dritten' wieder 


sauber und frisch. 


Weitere Informationen | 
kostenlos direkt von | 
Rowenta Werke GmbH, | 
z. Hd. Frau Sachs, | 
Postfach 24/25, | 
6050 Offenbach. | 
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Kulturpolitik 


Die geplante Künstlersozialkasse 
wird ihren Sitz in Wilhelmshaven 
haben. Mit einem Kostenaufwand 
von rund 1,4 Millionen Mark sollen 
. Räume im ehemaligen Marine- 
Observatorium hergerichtet wer- 
den. Die Künstlersozialkasse soll 
am 1. Januar 1983 mit vierzig Mitar- 
beitern ihre Arbeit aufnehmen. 
Nach dem augenblicklichen Stand 
der Vorbereitungen soll die Einrich- 
tung in der zweiten Hälfte 1982 die 
zu schützenden Künstler aufrufen, 
sich bei ihr zu melden. 

Eine Alphabetisierungskampa- 
gnein Mexiko soll400 000 Erwachse- 
nen in Mexiko Lesen und Scheiben 
lehren. Nach offiziellen Angaben 
sind heute noch 6,6 Millionen 
Erwachsene der insgesamt 67 Mil- 
lionen Mexikaner Analphabeten. In 
der Großaktion werden Hilfslehrer 
eingesetzt, die nur die Grundschule 


besucht haben und durch Sonder- 
kurse auf ihre Tätigkeit vorbereitet 
wurden. 

Nicht einschränken will die deut- 
sche Wirtschaft ihre kulturellen 
Aktivitäten, vor allem bei der finan- 
ziellen Förderung und Unterstüt- 
zung junger Künstler. Wie der 
Geschäftsführer des Kulturkreises 
im Bundesverband der deutschen 
Industrie (BDI), Bernhard von Löf- 
felholz, versicherte, erwarte der 
Kulturkreis für seine Arbeit künftig 
noch höhere Spenden der Unter- 
nehmer und Unternehmungen. 


Auszeichungen 


Elias Canetti ist Träger des dies- 
jährigen Literatur-Nobelpreises. 
Der 76jährige deutschsprachige 
Schriftsteller („Die Blendung“, 
„Masse und Macht“) ist heute briti- 
scher Staatsbürger, lebt aber vor 
allem in Zürich. 
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Ein „Arno-Schmidt-Preis“, der 
alle zwei bis drei Jahre vergeben 
werden soll, ist Teil einer von Alice 
Schmidt (Bargfeld) und Jan Philipp 
Reemtsma (Hamburg) gegründeten 
„Arno-Schmidt-Stiftung“, die lang- 
fristig das Erbe Arno Schmidts 
sichern und seinen umfangreichen 
schriftstellerischen Nachlaß zur Pu- 
blikation aufbereiten soll. Der Preis 
ist mit 50 000 Mark dotiert. Zeit- 
punkt der ersten Vergabe sowie 
Modalitäten der Auszeichnung sind 
noch nicht bekannt. 

Einen mit 10 000 Mark dotierten 
Karl-Jaspers-Preis wollen die Uni- 
versität und die Stadt Heidelberg 
gemeinsam stiften. Anlaß ist der 
100. Geburtstag des 1969 verstorbe- 
nen Vertreters der Existenzphiloso- 
phie am 23. Februar 1883. Karl 
Jaspers war seit 1916 viele Jahre 
Professor für Psychologie, Psycho- 
pathologie und Philosophie an der 
Heidelberger Universität. 


Be 


HANS LÄNG 


Kult 


geschichte | 


derIndianer 


Nordamerikas 


Ernst Jünger ist mit dem Euro- 
pa-Preis für Literatur der Straßbur- 
ger Stiftung „Piaget“ ausgezeichnet 
worden. 

Max von der Grün erhält 
den Annette-von-Droste-Hülshoff- 
Preis 1981 für seine konsequente 
literarische Hinwendung zur Ar- 
beitswelt. 

Der Schlegel-Tieck-Preis für her- 
ausragende Übersetzung deutscher 
Literatur ins Englische wurde Mi- 
chael Hamburger für seine Übertra- 
gung von Gedichten Paul Celans 
und Edward Quinn für Hans Küngs 
„Existiert Gott?“ zuerkannt. 


Es wurden 


60 IIse Aichinger, Schriftstelle- 
rin („Die größere Hoffnung“, 
„Nachricht vom Tag“, „Besuch im 
Pfarrhaus“); Gert Ledig, Schiffs- 
bau-Ingenieur, Schriftsteller („Die 


— 


Stalinorgel“); Georges Cziffra, fran- 
zösischer Konzertpianist ungari- 
scher Herkunft; Professor Julius 
Hackethal, Chirurg, Medizin-Kriti- 
ker, Sachbuchautor („Keine Angst 
vor Krebs“, „Operation - Ja oder 
Nein“; Peter Moilliet, Schweizer 
Bildhauer, Eisenplastiker; Rolf 
Knie, Direktor des Schweizer Zir- 
kus Knie. 


65 Ray Conniff, amerikanischer 
Jazzmusiker („Best of...“, „I will 
survive“); Peter Weiss, Schriftstel- 
ler, Maler, Graphiker („Die Verfol- 
gung und Ermordung Jean Paul 
Marats“, „Die Ermittlung“). 


70 Odysseas Elytis, neugriechi- 
scher Dichter („Körper des Som- 
mers“, „Gepriesen sei“), Nobel- 
preis 1979; Buck (Wilbur C.) Clay- 
ton, amerikanischer Jazzmusiker; 
Vilma Degischer, österreichische 
Kammerschauspielerin; Professor 


Alfred Bauer, Jurist, Mitbegründer 
und bis 1976 Leiter der Filmfestspie- 
le Berlin; Maria Stader, Schweizer 
Konzertsängerin (Sopran); Dr. Sal- 
cia Landmann, Schweizer Publizi- 
stin, Schriftstellerin („Der ewige 
Jude“). 


75 Professor Siegfried Borris, 
Komponist; Joe Sullivan, amerika- 
nischer Jazzmusiker, Pianist; Euge- 
ne Carson Blake, amerikanischer 
evangelischer Theologe; Alfred 
Nau, Verleger, Mitherausgeber des 
„Vorwärts“; Dr. Siegfried Melchin- 
ger, Theaterschriftsteller und -kriti- 
ker („Die Welt als Tragödie“), Pro- 
fessor Conrad Hansen, Konzertpia- 
nist; Dr. Samuel Baud-Bovy, 
Schweizer Orchesterleiter. 


s0 Professor Hans Heinz Stuk- 
kenschmidt, Musikschriftsteller und 
-kritiker („Zum Hören geboren“); 
Dr. Josef Nowak, Journalist, 


Aufforderung zur Subskription: 


ERNST FUCHS 
„GESAMMELTE GEDICHTE VON ERNST FUCHS“, ca. 250 S., 
30 x 28 cm, v. Künstler entworfener Einband mit Prägedruck. 


ARNO BREKER 


Ein monumentaler Bildband über das Skulpturenwerk Arno 
Brekers aus 3 Schaffensperioden (40 x 30 cm). Das Buch enthält 


Die einmalige Auflage von 1000 Exemplaren enthält 8 signierte 3 handsigniene Originallithographien und 220 großformatige 


farbige Originallithographien. 


mehrfarbige Abbildungen. 


Fordern Sie bitte unsere soeben erschienenen kostenlosen Farbprospekte mit den neuen Radierungen von Ernst Fuchs und 
den Breker-Katalog mit allen von uns vertriebenen Skulpturen an. 


Hiermit bestelle ich: West 81 


ERNST FUCHS, David u. Bathseba, Originallitho in 9 Farben, 


39,5 x 28cm, Aufl. 120, Abb. 2 


ERNST FÜCHS, Leda, kol. Rad., 48x38 cm, Aufl. 250, Al 


ERNST FUCHS, Malcha, Originalfarblitho, 36,8x28cm, Youliage 120, Abb. 3 


ERNST FUCHS, Gesammelte Gedichte (Buch m.& Lithos) 

ARNO BREKER, Monumentalbildbandmit 3 Lithos 

ARNO BREKER, Demut, Naturbronze, Höhe 60 cm, Aufl. 300 Exempl. (Abb 1)+ Buch 3% = 
ARNO BREKER, Grazie, Abb. 5, Bronze, Höhe 24 cm, Auflage 300 Exempl. 


Name 


Anschrift 


Datum, Unterschrift 


Rückgaberecht innernalb von 8 Tagen 
GALERIE RICHARD P. HARTMAI 


NN 
Franz-Joseph-Straße 20, 8000 München 40, Telefon (0 89) 34 79 67 
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Das besondere 

in der Vor 

Schenken Sie 
Leser-Service-Mappen! 


Die schönsten Blätter aus Elisabeth Persische Miniaturen aus könig- Mode der Wiener Werkstätten 
Blackwells: „A curious Herbal“. lichen Handschriften des 16. Jahr- von E. J. Wimmer und 

Sie können Mappen mit je 5 Kunst- hunderts. Otto Lindecke. 

blättern zum Preis von 6,— DM Sie können Mappen mit je 5 Blättern Sie können Mappen mit je 5 Zeich- 
einschließlich Verpackung und Porto zum Preis von 6,— DM einschließ- nungen zum Preis von 6,— DM 
bestellen. lich Verpackung und Porto bestellen. einschließlich Verpackung und 


Porto bestellen. 


Sen un au 


Kupferstich von Berlin nach 
Bildern von Anna Maria Werner 
aus dem Jahr 1717. 

Sie können einen Druck im Format 
68,5 X 26 cm zum Preis von 

6,— DM einschließlich Verpackung 


und Porto bestellen. 


West _ 
Westermans]| eser-Hxtra 


Angebot für Sie 
weiıhnachtszeit: 
unsere schönen 


Alle Graphiken sind aufgezogen auf Passe- 
partouts im Format 30 x 40 cm. 
Selbstverständlich können Sie gleichzeitig 
unsere Bilderhalter mitbestellen. 


Bitte senden an »Westermanns Monatshefte« 
Leser-Service, Postfach 33 20, 3300 Braunschweig 


Coupon. 21.070.121 
Ich bestelle 

I mern 
[ per Nachnahme 


[ Den Gesamtbetrag von ............. DM habe ich auf das 
Psch.-Kto. Hannover 19 65-308, Kennwort „Graphik- 
Mappen“, überwiesen. 
[] Einen Verrechnungsscheck über ............. DM füge ich bei. 
Alte polnische Karten von inter- Bel parte ausdem 17.Jahr- lo. Mappen von Elisabeth Blackwell 
nationalen Kartographen und undert nach kolorierten Drucken i : 
Kupferstechern. der Edition Totius Mundi, Wien. zum Preis von je 6,- DM 
Sie können Mappen mit je 4 Karten Sie können Mappen mit je 4 Drucken . Ta 
zum Preis von 6,— DM einschließ- zum Preis von 6,— DMeinschließ- DB Mappen Persische Miniaturen 
lich Verpackung und Porto bestellen. lich Verpackung und Porto bestellen. zum Preis von je 6,- DM 


.. Mappen Mode von E. J. Wimmer und Otto Lindecke 
zum Preis von je 6,- DM 


eanasern Kupferstiche von Berlin 
zum Preis von je 6,- DM 


.. Mappen alte polnische Karten 
zum Preis von je 6,—- DM 


.. Mappen Schiffsporträts der Edition Totius Mundi 
zum Preis von je 6,— DM 


kaadihierse Mappen Satirische Bilder aus Wien 
zum Preis von je 6,— DM 


BER Mappen des Literaritäten-Kabinetts von 
Michael Mathias Prechtl 
zum Preis von je 6,— DM 


deskssnapse rahmenlose Bildhalter zu je 9,— DM 


PEN randlose Bildfassungen zu je 9,— DM 


Satirische Bilder aus Wien mit Neues und Neuestes aus Michael  # u... Alu-Bloc-Rahmen zu je 17,50 DM 
Equipagen und Fiakern. Mathias Prechtis Literaritäten- Rahmenformate 30 x 40 cm 
Sie können Mappen mit je Kabinett. 
4 Drucken zum Preis von 6,— DM Sie können Mappen mit je N 
einschließlich Verpackung und 6 Drucken zum Preis von 6,— DM ame 
Porto bestellen. einschließlich Verpackung und Porto 
bestellen. Straße/Ort 


Datıım. IUlnterschrift 


Schriftsteller („Nacht an der 
Newa“, „Mehr als tausend Jahre“); 
Professor Gerhard Leibholz, Staats- 
rechtslehrer („Gleichheit vor dem 
Gesetz“); Lee Strassberg, amerika- 
nischer Regisseur und Schauspiel- 
lehrer; Professor George Horace 
Gallup, amerikanischer Statistiker, 
‚Vater‘ der Meinungsforschung. 


Es starben 


Christy Brown, irischer Schrift- 
steller, lebenslang gelähmt, schrieb 
mit den Zehen seines linken Fußes 
(„Ein Faß voll Leben“), 49jährig 

Tadeusz Baird, polnischer Kom- 
ponist, 53jährig 

Herbert Mensching, Schauspie- 
ler, 53jährig 

Peter Weihs, österreichischer 
Schauspieler, Regisseur, Leiter des 
Wiener „Theaters der Jugend“, in 
Wien, 54jährig 


WM Chronik 
z 


Alix du Frönes, Schriftstellerin, 
Schauspielerin, 56jährig 

Liselotte Strelow, Fotografin, in 
Hamburg, 73jährig 

Professor Peter Meinhold, Histo- 
riker, 74jährig 

Hideki Yukawa, japanischer 
Physiker, Nobelpreis 1949, in Kyo- 
to, 74jährig 

Robert Montgomery, amerikani- 
scher Filmschauspieler, Regisseur, 
in New York, 77jährig 

Ann Harding, amerikanische 
Filmschauspielerin, Publikumslieb- 
ling der dreißiger Jahre, in den 
USA, 79jährig 

Alec Waugh, englischer Schrift- 
steller, in Tampa/Florida, 83jährig 


Michail Aleksejew, russischer 
Puschkin-Forscher, in Leningrad, 
85jährig " 


Felia Dubrowska, russische Bal- 
lerina, in New York, 85jährig 

Walter Mehring, Publizist, 
Schriftsteller, 85jährig 


Walter 
Mehring 


Hubert Mumelter, österreichi- 
scher Schriftsteller, 85Sjährig 

Heinz Dodenhoff, Maler in 
Worpswede, 93jährig. 


Der kleine Monatsheftkalender für 
unsere Leser und Freunde heißt im 
Jahr 1982: „Die Juwelen der 
Rothschilds“; Sie finden ihn in der 
Januar-Ausgabe. 


WEIHNACHTEN 1945 


Ein Buch der Erinnerungen 
Herausgegeben von Claus Hinrich Casdorff 
197 S., geb., mit Schutzumschlag, 28,— DM 

ISBN 3 - 7610 -8151-0 (Athenäum) 
Prominente Zeitgenossen erinnern sich: 
— an das erste Weihnachten im Frieden 
— an ihre Erwartungen und Hoffnungen 
für die Zukunft 
ATHENÄUM VERLAG : 6240 KÖNIGSTEIN 


DIE GRIECHISCHE WELT IM ZEITALTER 
DER KOLONISATION 
Von Paul Faure, 410 $., 11 Abb., 23 Fotos, 
9 Karten, Paperback, 29,80 DM 


GRIECHENLAND 
Leben und Kultur in klassischer Zeit. Von Robert 
Flaceliere, 2. Aufl., 485 S., 61 Abb., 41 Fotos, 
3 Karten, Paperback, 29,80 DM 


PHILIPP RECLAM JUN. STUTTGART 


Gefordert: Änderung des Menschen- und Weltbildes 


;ugen Drewermann 
DER TÖNLICHE FORTSCHRITT 


Von der Zerstörung der Erde und des Menschen im 
Erbe des Christentums 

reihe engagement, 188 Seiten, kartoniert, 16,80 DM 

Die „Krise der Umwelt“ ist kein technisches, sondern 

ein religiöses und geistiges Problem. Eine offene und 

brisante Neuerscheinung, die grundsätzliche Weichen- 


stellungen fordert, um der Zerstörung der Natur und 
des Menschen Einhalt zu gebieten! 
VERLAG F. PUSTET : 8400 REGENSBURG 
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Jeremy Lucas 
SABRE DER WAL 
Roman, 192 S., Leinen, 24,— DM 
ISBN 3 - 7610-8150-2 (Athenäum) 

Mit ungewöhnlicher erzählerischer Kraft entwirft 
Jeremy Lucas ein individuelles Tierleben in all 
seinen dramatischen Höhepunkten. 
ATHENÄUM VERLAG - 6240 KÖNIGSTEIN 


Von JANE AUSTEN liegen bei Reclam vor: 
EMMA 
RUB 7633 [5], Kart. 9,50 DM, Geb. 17,80 DM 
KLOSTER NORTHANGER 
RUB 7728 [4], Kart. 7,60 DM, Geb. 14,80 DM 
STOLZ UND VORURTEIL 
RUB 9871 [5], Kart. 9,50 DM, Geb. 16,80 DM 
PHILIPP RECLAM JUN. STUTTGART 


Ernst Harnischfeger 
DIE BAMBERGER APOKALYPSE 
310 $., 50 farb. Tafeln in Faksimile-Qualität, 
Leinen, 160,— DM - Sonderprospekt auf Anfrage 


In hervorragender Reproduktion und geistvoller 
Interpretation wird eine der schönsten Handschriften 
des frühen Mittelalters dokumentiert. 


VERLAG URACHHAUS STUTTGART 
Postf. 13 10 53, 7000 Stuttgart 1 


Francisco de Quevedo 


AUS DEM TURM 
Sonette, 72 Seiten in der Reihe Textura DM 14,— 


Diese Dichtung, die an ihren Höhepunkten 

den Vergleich mit Petrarca und Shakespeare 

nicht zu scheuen braucht, blieb bisher so gut 
wie unbekannt. 


HENSSEL VERLAG BERLIN 


H. W. Gille - AUSTRALIEN 
Die größte Insel der Welt — 
Ein Kontinent im Aufbruch 
Warum die größte Insel der Welt als ein Land der 
Zukunft gilt, hat der Autor bei seinem Aufenthalt 
gnelich studiert. Er beleuchtet in seinem Buch alle 
spekte des Lebens und berichtet über Eingeborene 
und Einwanderer, über Wirtschaft, Land, Politik 
und Kultur. Sein informativer Text und über 200 
vorzügliche Bilder geben ein umfassendes Bild über 
den fünften Kontinent. 
270 S., 200 Abb., 130 in Farbe, 6 Karten, 
Großformat, Leinen, 69,— DM 
H. W. Gille — SIBIRIEN 
Land aus Eis und Tränen — 
Schatzkammer der Sowjetunion 
Ein Text- und Dildband gut lesbar, gibt einen aus- 
führlichen und anschaulichen Einblick vom wilden 
Osten der UdSSR über Menschen, Land, Geschichte 
und Gegenwart. 220 ausgewählte Bilder dokumen- 
tieren die eigenen Erlebnisse und Beobachtungen von 
mehreren Reisen und zeigen, was im größten Ent- 
wicklungsgebiet der Erde tatsächlich geschieht, 
256 $., 118 Farbb., 104 SW-Bilder, Großformat, 
Leinen, 68,— DM 
VERLAG WELSERMÜHL 
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SCHULE &eBILDUNG* 


Unsere Sprachreisekataloge ’82 sind da! 


für @Erwachsene ®Schüler 
Unsere Vorteile: 25 Jahre Sprachreise-Erfahrung. Individuelle Beratung - Umfassendes Angebot - 
11 Länder - Termine von Januar bis Dezember. Bitte kostenlose Kataloge anfordern. 


Europäischer Privatschuldienst GmbH 


Neckarstraße 121/A 64, 7000 Stuttgart 1, Telefon (07 11) 284038 


Als 12klassige einheitl. Volks- und höhere 
Schule nach dem Lehrplan Rudolf Steiners 
mit angeschlossener Abiturklasse arbeitet 
die 


FREIE WALDORFSCHULE — 
LANDSCHULHEIM BENEFELD 


Durch die Betreuung der Kinder in 
unserem Internat wird die schu- 
lische Erziehung wesentlich geför- 
dert. Einige freie Plätze in Schule 
und Heim in Unter- und Mittelstufe. 
Rücksprache nach Anmeldung. 


Auskunft: Sekretariat — 3026 Bomlitz über 
Walsrode, Lüneburger Heide : Bahnstation 


Cordingen - Tel. Walsrode (05161) 4021 


Heilpraktikerschule 
Seit 1962 berufsbegleitendes Kombistudium bei 13 
Seminarniederlassungen 
Naturheilkundlicher Buchversand (1600 Titel) 
Schule für Psychologie 

und Schriftpsychologie, berufsbegleitend im Kombistu- 
dium; Fernkursus in Geistesschulung und Persönlich- 
seitshildung 
Freiprospekte über & (0 21 22) 733 16 
BILDUNGS- UND GESUNDHEITSZENTRUM 

Dipl.-Kfm. R. Hardt - Heilpr. Ch. Hardt 
Waldhof Krüdersheide - D-5650 Solingen 11 


Stiftung Landschulheim 
am Solling bei Holzminden 


Staatlich anerkanntes Gymnasium für Jun- 
gen und Mädchen. Einheit von Schule und 
Internat in schönster landschaftlicher Um- 
. gebung. 

Überschaubare Lebens- und Lerngemein- 
schaft von etwa 280 Schülerinnen und 
Schülern der Jahrgangsstufen 5 bis 13. 
Kleine Klassen und Lerngruppen. Englisch 
ab Klasse 5; Latein, Französisch oder 
Spanisch ab Klasse 7. Reformierte gym- 
nasiale Oberstufe — Leistungskurse auch 
in Sport und Spanisch. 

Integration und spezielle Förderung von 
Schülern aus dem Ausland. Weit gefächer- 
tes Angebot im sportlichen, musischen, 
handwerklichen Bereich: Großzügige 
Sportanlagen, 5 Tennisplätze, Instrumen- 
talgruppe, Chor, Tischlerei, Töpferei, 
Schmiede, Kfz.-Werkstatt, Jugend- 
Feuerwehr, THW-Gruppe, Sternwarte, 
Lehrküche u. a. 

Gegründet 1909 in der reformpädagogi- 
schen Bewegung der Landerziehungs- 
helme. 

Leiter: Oberstudiendirektor H. Brückner 
Bitte fordern Sie Informationen an: 


Landschulheim am Solling 
3450 Holzminden 
Tel. (0 55 31) 30 01, 30. 02 


B.-Blindow-Schulen 
Si „ )Diät-Assistent(in) 

| > Med..-tech. Assistent(in) 

| P»Bio.-tech. Assistent(in) 

> Pharm.-tech. Assistent(in) 
Chem.-tech. Assistent(in) 
> Masseur u. med. Bademeister 


Hannoversche Straße 91 
4500 Osnabrück (0541) 587155 
3062 Bückeburg (057 22) 3790 


staatlich anerkannte, private 
berufsfachschule (ersatzschule) 


else 
lang 


gymnastik - basale musik- 
schule erziehung - tanz für alle 
köln zusatzfächer: turnen, sport und |. 


spiel, künstlerischer tanz 


bayenthalgürtel 4, 5000 köln 51 
telefon (02 21) 38 21 82 


Fachhochschule Wedel 
Physikalisch-Technische Lehranstalt 
Physikalische Technik, Technische Informatik, 
Wirtschaftsinformatik, Elektronik 
Diplom-Ingenieur oder Techn. Assistent 
Ausbildungsvorraussetzung: Fachhochschulreife o. Real- 
schulabschluß. Übergang f. Realschüler zum Ing.-Studium 
n. Deutschprüfung möglich. Semesterbeginn: 1. 10. 82. 
Feldstr. 143, 2000 Wedel/Holst., Tel. (04103) 82008 


Loheland-Stiftung 


Gymnastik-Seminar 
Berufsausbildung z. Gymnastik- 
Lehrerin (Lehrer), 3 J. staatl. Abschl., 
Aufn. ab 18 Jahre, April u. Oktober. 
Sommerferienkurse: f. Erwachsene, 
Jugendliche und Kinder. 


Loheland, 6411 Künzell 5 b. Fulda 


Gegr. 
Schulte DR. NITSCH 1935 
3388 Bad Harzburg 1 Tel. (0 53 22) 28 54 
Gründliche Vorbereitung auf anspruchs- 
volle Aufgaben in der Praxis als: 

@ Fremdsprachliche Korrespondentin 


M 


Englisch — Französisch — Spanisch 3 
m. Abschl.prüfg. v.d. Allg. Dolm. Verbd. Nds. 3 
Wohnheim — Beg. Febr., Apr.. Aug. Okt. 82 m 
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WM Eeuilleton 


Eine Art „studium universale“ 
WM-Jubiläumsausgabe 10/81 

Die Jubiläumsausgabe der „Mo- 
natshefte“ hat mir sehr gefallen. Die 
interessante Zusammenstellung, 
der Zeitpunkt des Erscheinens 
(rechtzeitig vor Semesterbeginn) 
und das Herbstwetter haben dazu 
geführt, daß ich das Heft tatsächlich 
von der ersten bis zur letzten Seite 
durchgelesen habe. Dabei kam mir 
der Gedanke, daß nur auf solchem 
Wege noch eine Art „studium uni- 
versale‘“ möglich ist - eigentlich sehr 
schade, daß die, die doch später die 
geistige Elite stellen sollen, für All- 
gemeinbildung, geschweige denn 
das, was man unter dem Sammel- 
begriff Kultur versteht, nur noch 
wenig Zeit und noch weniger Initia- 
tive aufbringen können. Hier emp- 
finde ich also die Monatshefte als 
echte Hilfe und Bereicherung. 
Königswinter Hannelore Grisko 


Danke, danke für das Jubiläums- 
heft! Respekt, Respekt! vor soviel 
Arbeit, Wissen und Können! 
Menden Martha Hettwer 


... je voudrais vous feliciter 
WM 9/81 „Suzanne Valadon“ von 
Ursula Sigismund 

Ich möchte Ihnen für diesen 
Beitrag über die Künstlerin Suzan- 
ne Valadon danken und Sie nach- 
drücklich beglückwünschen zu die- 
ser hervorragenden Veröffentli- 
chung. Sie haben damit diese große 
Künstlerin so geehrt, wie es ihr 
zusteht, und ich hoffe sehr, daß 
dieser Beitrag entsprechend beach- 
tet wird. 
Paris VIIIE Galerie 
Paul Petrides 


Gewinnträchtige Giftbrühe? 
WM 9/81 „Mord an Mozart - ein 
Stück macht Karriere“ von Heidede 
Carstensen 

Ist unsere Gesellschaft wirklich 
abgestumpft? Ihr Oktoberheft for- 
dert „Mut zur Kultur“, aber nicht 
ein Herumstochern im Privatleben 
der verstorbenen Geistesgrößen, 


um aus kleinen Flecken eine 
gewinnträchtige Giftbrühe zu mi- 
schen. Lassen Sie den Zersetzungs- 
bazillus, auch wenn er von Amerika 
eingeschleppt wird, nicht in Ihre 
Zeitschrift hinein. 
Kreiensen Friedrich Freitag 

Eine ausführliche Besprechung 
von Peter Shaffers Erfolgsstück 
„Amadeus“ sollte vielleicht, wie das 
an anderer Stelle schon geschehen 
ist, darauf hinweisen, daß das Kern- 
thema („Mittelmaß tritt an gegen 
Größe“) bereits in Alexander 
Puschkins sog. kleiner Tragödie 
„Mozart und Salieri“ (1830) behan- 
delt wird. Wir erlauben uns, die 
Ähnlichkeiten zwischen Shaffers 
Erfolgsstück und Puschkins -— auf 
Sensation und grelle Töne völlig 
verzichtender - Dichtung an einigen 
weiteren Details aufzuzeigen: 
Puschkins Text beginnt mit diesem 
Vorwurf Salieris an die Weltord- 
nung: „Alle sagen: Auf Erden gibt 
es keine Gerechtigkeit — da oben.“ 
Shaffers Salieri ruft protestierend 
aus: „Man sagt (‘they say’), Gott 
läßt sich nicht verhöhnen. Ich sage 
Euch, der Mensch läßt sich nicht 
verhöhnen!“ 

Puschkins Salieri spricht wie 
Shaffer von seiner frühen Faszina- 
tion an der Musik („ich lauschte und 
verlor mich ganz im Lauschen‘“), 
von seinem entschiedenen, entsa- 
gungsvollen „Dienst“ an der Musik 
(„gab mich einzig der Musik hin“), 
von Glucks Bedeutung auf seinem 
mühevollen Weg zum Ruhm („als 
der große Gluck erschien... .“), von 
seinem unerträglichen Neid und 
Haß auf Mozart („ich neide, tief, 
qualvoll neide ich“)... Vielleicht 
haben die „drei Jahre intensiven 
Recherchierens“ den Autor Shaffer 
an ähnliche Quellen herangeführt 
wie vor 150 Jahren Alexander 
Puschkin? Vielleicht hat aber auch 
Puschkins „kleine Tragödie“ zu 
Shaffers Quellen gehört? 

Anders als in Shaffers Stück 
finden interessierte Leser, soviel sei 
bemerkt, in Puschkins „Mozart und 
Salieri“ eine konzentrierte, nuan- 
cenreiche und jede Plattheit mei- 


dende Gestaltung des Themas „flei- 
Biges Talent und.Genie“. 

Prof. Dr. Maximilian Braun 
Göttingen Dr. Brigitte Schultze 


Sozialistische Egalisierungsideologie 
WM 9/81 „Das Schiff, das zweimal 
unterging“ von Peter Baumann 

Im letzten Absatz steht, der 
Schiffsarchäologe mache „erste so- 
ziale Ungerechtigkeiten“ aus. Es 
geht dabei darum, daß das gefunde- 
ne Klosett wahrscheinlich nicht der 
gesamten Besatzung zur Verfügung 
gestanden haben dürfte. Nun paßt 
die Formulierung des Verfassers 
zwar genau in den Rahmen der 
sozialistischen Egalisierungsideolo- 
gie, und dementsprechend hört man 
Ähnliches von manchen der Mei- 
nungsmacher. In einer seriösen 
Zeitschrift sollte aber doch wohl für 
solche Formulierungen kein Raum 
sein. Es kann ja sein, daß der 
Verfasser ein überzeugter Sozialist 
ist, es kann jedoch ebensogut sein, 
daß er nur gedankenlos nachformu- 
liert. Auf jeden Fall nimmt er aber 
mit dem Wort „Ungerechtigkeit“ 
eine Wertung vor, die hätte unter- 
bleiben sollen 


Hamburg Gunther Albers 


N 


Warum nach \Vest-Berlin? 
WM 9/81 „Mensch und Meinung“. 
Gespräch mit Angelica Domröse 
Nachdem unendlich viele DDR- 
Bewohner darınter leiden, daß sie 
nicht die DDR verlassen dürfen, 
würde an die.er Stelle vorrangig 
interessiert haben (und noch inter- 
essieren), auf welche Weise Frau 
Domröse der Sprung in die Freiheit 
gelang. Und ferner: Außer Geld 
scheint nach Ihrem Aufsatz Frau 
Domröse hier wenig zu gefallen, 
denn „ihr fehlt das DDR-Publi- 
kum“. Man möchte - übertrieben - 
fragen, warum dann Tausch von 
Ost- nach West-Berlin? Biermann 
sagt, er sei vom Regen in die Jauche 
gekommen. Frau D. will „kein 
weiblicher Biermann“ sein. Aber es 
klingt halt doch danach. 
Freiburg/Elbe Dr. Hansv.d. Decken 
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Leserbriefe 


Nichts ist ausgelassen 
WM 9/81 „Wir Überlebenskünst- 
ler“ von Annemarie Weber 

Der obige Beitrag über die Jahre 
1945-48 charakterisiert sie in der 
eindrucksvollsten Weise. Nichts ist 
ausgelassen, was uns damals beweg- 
te, was wir taten und dachten. Für 
die Älteren ist es eine Besinnung auf 
die Vergangenheit, für die Jüngeren 
ist es eine beredte Chronik der Zeit, 
die ihre Eltern durchlebten. Dank 
der Verfasserin. 
Minden Marianne Cleff 


Eindrucksvolle Extra-Tour ... 
WM 10/81 „Zu Fuß auf meiner 
Extra-Tour“ - Rückblick von Chri- 
stine Brückner 

„Wandern ohne Gespräch!“? 
Mitnichten! Wir waren ein fröhli- 
cher Haufen, und es wurde viel 
geredet, gesungen und gelacht. 
Allerdings fühlten wir uns leicht und 
beschwingt, weil wir ohne Gepäck 
wanderten ... Frau Christine 
Brückner, die ein Stück Weges mit 
uns zog, war eine vorzügliche Wan- 
dergenossin (obwohl sie „am Kopf 
des Blößlings die Letzte“ war)... 

Von einem, der dabei war. 
Hamburg Hans Struck 


Bei Textkürzungen bittet die 
Redaktion um freundliches 
Verständnis 


Betrifft: „Autor X“, Folge 10: 


Die „Monatshefte“ veröffentlichten 
von ihm schon früh einen Roman in 
Fortsetzungen (als das in den Nach- 
kriegsjahren noch üblich war), und 
950 Leser erkannten ihn jetzt in 
unserem Jubiläums-Literaturrätsel 
wieder. Siegfried Lenz. Als Gewin- 
ner der zehn Buchpreise bestimmte 
das Los: Elfriede Eckmann, Waib- 
lingen; Gerhart Flamminger, 
Rendsburg; Ruth Kühne, Eutin; 
Maria Kuhl, Lohne/Old.; Elsa 
Maier, Villach; Annelicse Müller, 
Wolfsburg; Wilhelm Pake, Soest; 
Maria Radermacher, Hilgert über 
Koblenz; Armin Raith, Mainz; 
Ruth Reissmann, Salzgitter. 
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richte, Kurzge- 
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und möchte seine 
Arbeiten in unseren 
Einzel- und Sammel- 
mappen veröffentlichen. 
Druckkostenanteil 

ab DM 85,— 
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Muster anfordern bei: 

Script P. Kruszinski GmbH 

Aktion Saubere Landschaft e.V. Landenbergerstr. 29 - 7300 Esslingen 
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WM Autoren 


Maria und Heinz Welz 
leben in Köln, sind 29 und 32 Jahre 
jung und beide beruflich aktiv: 
Maria Welz wurde nach dem Studi- 
um der Gehörlosenpädagogik und 
der Geschichte Lehrerin. Heinz 
Welz studierte Deutsch, Politikwis- 
senschaften, Soziologie und Volks- 
wirtschaft, ist heute Redakteur 
beim „Kölner Stadt-Anzeiger“ 
(Wochenendbeilage) und arbeitet 
vor allem über Randgruppen, 
schreibt außerdem Reportagen - 
über Spieler, Clowns und Zauberer. 
1981 erhielt er den Journalistenpreis 
der Arbeitsgemeinschaft der Freien 
Wohlfahrtsverbände. Unser Re- 
daktionskollege Paul Barz lernte 
Heinz Welz bei einer gemeinsamen 
Journalistenreise nach Amerika 
kennen - seitdem schreibt Heinz 
Welz auch für die „Monatshefte“, in 
diesem Heft gemeinsam mit seiner 
Frau über das Leben mit einem, 
dem eigenen behinderten Kind. 

Hans Dieter Stöver 
ist gleichfalls im Rheinland zu Hau- 
se — geboren in Wissen/Sieg in 
Nordrhein-Westfalen — und ist 
sowohl pädagogisch im Schuldienst 
als auch publizistisch tätig: Seit 1965 
schreibt er Features für historische 
und kulturgeschichtliche Senderei- 
hen für den WDR sowie Hörspiele -— 
und Bücher (die zumeist beim Econ 
Verlag erscheinen). Seine bekann- 
testen sind „Die Römer, Taktiker 
der Macht“, „Verschwörung gegen 
Rom“, „Spartakus, Sklave und 
Rebell“. Geschichte, Kunstge- 
schichte und Altertumskunde hat 
Hans Dieter Stöver studiert. Auch 
die neue „Monatsheft“-Reihe „Ge- 
genwelten“, die sein Beitrag eröff- 
net, wird später als Buch erschei- 
nen. 

Rudolph Chimelli 
berichtete im Sommer vor einem 
Jahr in den „Monatsheften“ über 
Moskauer Wohnungssorgen. Der 
seit langen Jahren im Kreis der 
Korrespondenten der „Süddeut- 
schen Zeitung“ tätige Publizist crin- 
nert sich in diesem Heft noch einmal 
an seine Moskauer Jahre, und sein 
Bild des russischen Winters zeigt 
keineswegs nur frostige, sondern 


auch freundliche Züge. Im Ge- 
spräch in seiner Pariser Wohnung - 
seit anderthalb Jahren liegt sein 
Arbeitsfeld an der Seine - räumt er 
allerdings ein, daß er Frankreich zu 
allen Jahreszeiten vorzieht. 

Felix R. Paturi 
unweit von Frankfurt, aber auch im 
Orient zu Hause („Erfahrung Is- 
lam“ hieß die jüngste seiner „Mo- 
natsheft“-Serien), ist als Wissen- 
schaftspublizist Autor von Büchern 
und Fernsehsendungen. Sein neue- 
stes Buch, in diesem Herbst bei 
Econ erschienen, heißt „Chaos oder 
Paradies“ und versucht eine Bilanz 
der Zukunftsaussichten unserer 
technischen Zivilisation — kritisch 
entschieden, doch mit dem Blick 
auch auf die positiven Faktoren und 
Signale. 

Otfried Preußler 
Jahrgang 1923, im böhmischen Rei- 
chenberg geboren, traf nach Kriegs- 
dienst und Gefangenschaft und der 
Entlassung nach Bayern seine dort- 
hin verschlagene Familie wieder. 
Als Schriftsteller und als Übersetzer 
will Preußler — der bis vor wenigen 
Jahren im Schuldienst tätig war - die 
Beziehungen zur slawischen Welt 
verstärken. Berühmt wurde er mit 
dem „Räuber Hotzenplotz“, be- 
kannt wurde er auch mit seinen 
Märchen wie „Der kleine Wasser- 
mann“, „Die kleine Hexe“, „Das 
kleine Gespenst“ (vgl. WM 11/80). 
Mit seiner Erzählung vom Grulicher 
„Gloria-Engel“ kehrt Otfried 
Preußler einmal mehr in die böhmi- 
sche Heimat zurück. 


Ganz zu Recht machten mehrere 
Zuschriften darauf aufmerksam, 
daß die Mutter Marie Antoinettes 
nicht Kaiserin war, wie im Beitrag 
von Corinne Pulver (WM 9/81) zu 
lesen stand: Maria Theresias Titel 
lauteten „Königin von Ungarn und 
Böhmen, Erzherzogin von Öster- 
reich“. — 

Im Oktoberheft versetzte der 
Druckfehlerteufel einen Oldtimer 
der Lufthansa ins Jahr 1955 — die auf 
einer alten Anzeige abgebildete Ma- 
schine flog aber bereits im Jahr 1935. 
Wir bitten um Enischuldigung. 


Foto: Archiv der Autoren 


Maria und Heinz Welz: 
Eltern in eigener Sache 


Foto: Regh, Euskirchen 


Hans Dieter Stöver 


Fritz Neuwirth/SZ 


a 4 
Rudolph Chimelli: 
Wie kalt ist Moskau? 


Archiv Paturi 


Felix R. Paturi 


Foto: Trux 


Orfried Preußler: 
Erinnerung an Böhmen 
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v2 Leser-Service 


„Wir Überlebenskünstler — 
was wır alles brauchten‘ 


Diese Jubiläaums-Bilderserie von Peter Schimmel können Sie heute 
gesammelt in einerschönen Mappe bestellen. Die 10 Graphi- 
ken behandeln einzelne Epochen der letzten 125 
Jahre und spiegeln so die Zeiträume wider, 
in denen es auch »Westermanns 
Monatshefte« gab. 


Bitte Be n E3 

ausschneiden n ı Bl m 

und an »Wester- - L« 4 
manns Monatshefte« 2 > 


Leser-Service, Postfach 33 20 
3300 Braunschweig, senden. 


Exklusiv-Option Nr. 12.070.121 Sn 


nn} 

Hiermit bestelle ich Ban @ 

Mappen mit je 10 Kunstblättern zum Preis von 20,— DM einschließlich Verpackung und Porto. 

rahmenlose Bildhalter zu je 9,- DM Den Gesamtbetrag von DM habe Ban nn 

randlose Bildfassungen zu je 9,— DM ich auf das Psch.-Kto. Hannover 19 65-308, 23 S 
____ Alu-Bloc-Rahmen zu je 17,50 DM Kennwort ‚Peter Schimmel‘, überwiesen. Einen Ver- 1 

Rahmenformat 30 X 40 cm rechnungsscheck über DM füge ich bei. 
Name 3 a _ Straße 2 I 
PLZ/Ort ü & Datum, Unterschrift Y 
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WM Vorschau 


Januar ’82 


„Schreiben sollen die anderen“: Graphiker Günter Grass 


Foto: OPI 


ug u 48 


Floß-Flottille auf dem Colorado 


Katharer-Memento: Burg in Albi 


Der andere Grass 
Wer seine Bücher kennt, müßte 
auch seine Graphiken kennen. 
Denn die Bilder für die Schutzum- 
schläge stammen meist von Günter 
Grass selbst. Den Graphiker Grass, 
der sich weigert, jedes Jahr ein 
neues Buch zu schreiben, der in 
seiner „zweiten Existenz“ lebt, lern- 
te Joseph von Westphalen kennen. 
Über das reiche graphische CEuvre 
und über eine neue Radier-Folge, 
die Grass demnächst der Öffentlich- 
keit vorstellt, ist im Januar zu lesen. 
Ein Werkstattbesuch bei Grass. 

Cataract Canyon 
Auf mehr als der Hälfte seiner 
Länge - nämlich auf eintausend- 
sechshundert Kilometern - fließt 
der Colorado River durch Canyons. 
Dort war Joachim-Ernst Berendt 
mit einer Reisegruppe auf dem 
‚Gummifloß‘. Ein Superlativ von 
Aktivurlaub und zugleich das Erleb- 
nis einer überwältigenden Schön- 
heit. Über Geschichte, Naturge- 
schichte, über seine „Wasser-Er- 
fahrung Colorado River“ berichtet 
Berendt, immer noch mehr bekannt 
als Jazz-Experte denn als Schrift- 
steller und Reporter. 

„Gegenwelten“: Die Katharer 
Am 5. August 1163 verhörten 
Bischof und Kleriker im Dom zu 
Köln eine Gruppe Männer, verur- 
teilten sie als Häretiker und überga- 
ben sie den weltlichen Behörden, 
die sie noch am gleichen Tag auf 
einem Scheiterhaufen verbrannten. 
Die Männer nannten sich selbst 
„Catharos, id est mundos“, also die 
„Reinen“. Später sollte das Wort 
„Ketzer“ daraus werden. Kaum 
eine andere häretische Bewegung 
hat Theologen und Philosophen, 
Historiker und auch Dichter so 
beschäftigt wie die Katharer, die 
nach dem südfranzösischen Albi 
auch „Albigenser“ hießen: ein 
Bericht des Historikers Heinrich 
Pleticha. 

Weitere Themen: 
Schönc Sciten: „Jacob Ruysdael“ / 
Kabarett Hildebrandt + Schneyder 
/ Querschnitt durch die Szene der 
deutschen Straßenmalerei / Wissen- 
schaft: Wie alt ist das Weltall? 
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Eine wundervolle Einstimmung auf einen festlichen Theaterabend 


Die Oper 


Dieser großformatige Opern- 
führer ist mehr als ein Nachschla- 
gewerk: er ist Bildband, Sach- 
buch und Lexikon zugleich! 

- Die unverwechselbare Atmo- 
sphäre eines festlichen Theater- 
abends spüren Sie schon beim 
Aufschlagen des Buches. Pracht- 
volle Bilder glanzvoller Auffüh- 
rungen zeigen Ihnen die Welt des 
Musiktheaters wie es eindrucks- 
voller nur der persönliche 

Besuch bieten kann. 


Fast 400 Werke von 168 Kom- 
ponisten werden ausführlich 
beschrieben: Angaben über 
Besetzung, Ort und Zeit der 
Handlung, Verfasser des Libret- 
tos, Entstehungszeit, Urauffüh- 
rung, deutsche Erstaufführung 
lassen keine Fragen über das 
jeweilige Werk mehr often. 

Das sorgfältig ausgewählte Bild- 
material - die Motive liefern 
berühmte Aufführungen großer 


Ein Opernführer ohne 
Beispiel - 
Ein Muß für jeden Theater-, 


: Musik- und Schallplatten- 


freund. 

Selbstverständlich finden Sie in 
diesem Band alle bekannten 
Opern, Operetten und Musicals 
ausführlich beschrieben. Aber 
auch Werke abseits des Standard- 


repertoires sind mitaufgenom- 


„men. 


Alle Opern, Operetten und 
Musicals sind nach Komponisten 
geordnet. Eine informative Kurz- 
biographie mit Porträt leitet 
jeden Komponistenkomplex ein; 
es folgen die Inhaltsangaben der 
Werke ın der Reihenfolge ihres 
Entstehens. Eine Wertung des 
besprochenen Werkes und seine 
Stellung im Gesamtschaffen des 
Komponisten sowie Literaturhin- 
weise schließen sich an. 


Erhältlich in jeder 
Buchhandlung! 


westermann 


Häuser - bietet die vollkommene 


Ergänzung zu den profunden 
Textbeiträgen. 


Westermanns farbiger Führer durch Oper, Operette, Musical. 
Von Dieter Zöchling mıt einem Vorwort von Placıdo Domingo. 


Weil der Asbad) Zlralt heruorragend gut ift, wird er fo gerne 
getrunken. ZInd weil es viele Renner gibt, die den Asbad) 
Blralt gebührend zu fhäten wiffen, wird er aud) fo gerne als 
Gefhenk gewählt: In der hier gezeigten »Röcherpackung« 
mit der bezaubernden Darftellung des fpät- 
mittelalterlihen Rüdesheim am Rhein oder in 


— zum Beifpiel in der großen »Rüdesheimer 


mer Raffeetaffen nebft Plntertaffen, oder in der allumfaffenden 
»Rüdesheimer Spezialitäten«-Packung mit einer O,7-Kiter- 
Flafcye Asbad) Blralt, einem Gedeck »Rüdesheimer Raffee«, 
einem O,5-Kiter-»Rüdesheimer Früchtetopf« und einer 250- 
Gramm-Dofe »Rüdesheimer Früchtekuden«. 
Freude bereiten, bereitet immer wieder 


& Co. verpackte Freude für Ihre Freunde 


weiteren, nodhwertuolleren Fefttagspackungen lebe ad h Freude! Die von der Weinbrennerei Asbadı 


Raffee<-fefttagspackung mit Zwei Rüdeshei- 


hält Ihr Kändler gewiß gern für Sie bereit. 
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